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  Felix Thijssen


  Charlotte


  Ein Fall für Max Winter


  Kriminalroman


  Aus dem Niederländischen von

  Stefanie Schäfer


  Der Autor



  


  
    Felix Thijssen, geboren 1933 in Rijswijk/Niederlande,
  


  
    lebt mit seiner Frau seit 1985 in den französischen Ce-
  


  
    vennen in einem alten Templerschloss, wo er sechs Stun-
  


  
    den täglich schreibt. Er ist Autor von zahlreichen Bü-
  


  
    chern, darunter Krimis, Western, Sciencefiction, und von
  


  
    Drehbüchern für Film und Fernsehen.
  


  


  
    Charlotte ist nach Cleopatra (1999 ausgezeichnet mit
  


  
    dem >Gouden Strop< für den besten niederländischen
  


  
    Kriminalroman), Isabelle, Tiffany, Ingrid und Caroline
  


  
    der sechste Fall mit Max Winter. Es folgte Rosa (alle bei
  


  
    Grafit).
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  Dr. Marcel Chalet, Centre Hospitalier Universitaire de

  Montpellier,
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  Henk Bos.
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  Champions von Hercules 4,
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  Runing erwachte von dem Knirschen der Reifen auf dem Kies. Er sah, wie Harry den Mercedes umrundete, um die Tür für ihn zu öffnen. Meist saß er vorn, wenn sein Chauffeur ihn nach Hause brachte, doch er hatte eine harte Woche hinter sich und dazu noch einen Samstagvormittag mit dänischen Geschäftspartnern, für die freie Wochenenden nicht existierten. Er war hinten eingestiegen und schon eingenickt, bevor sie die Tiefgarage verlassen hatten.


  


  Harry hüstelte. »Wir sind da, Meneer.«


  Runing blieb sitzen, einen Augenblick lang überwältigt von der Sehnsucht nach Urlaub und einer heftigen Abneigung gegen die Welt der Verträge, Konferenzen, Probleme in der Firma. Er war vierundfünfzig und kerngesund, Segler und Golfspieler. Außerdem war er ein Erfolgsmensch, doch in letzter Zeit meldeten sich die Depressionen häufiger, meist begleitet von der Frage, wie lange er sich noch von den Aktionären am Gängelband führen lassen sollte und ob es nicht besser sei, das Unternehmen abzustoßen anstatt fortzufahren, in ganz Europa Hotels zu übernehmen und damit zur Globalisierung der Monotonie beizutragen. Manchmal glaubte er, die barsche Stimme seines Vaters zu hören. Erfolg? Weißt du, was das ist? Eine gesunde Gewinnmarge, zufriedene Arbeitnehmer, Gäste, die sich bei dir zu Hause fühlen und nicht übers Ohr gehauen werden, und Zeit für deine Familie. Sein Vater hatte sein Leben lang die Freien Demokraten gewählt und mit den Gewerkschaften auf gutem Fuß gestanden. Zu seiner Beerdigung hatte Regierungschef Wim Kok, früher selbst einmal Gewerkschaftsführer, eine Karte geschickt, auf der er Wilfred Runing als leuchtendes Beispiel für einen Chef mit dem Herzen am rechten Fleck bezeichnete.


  Wie wahr.


  »Um vierzehn Uhr, Meneer?«, fragte Harry.


  Runing nickte. »Es tut mir Leid um Ihren Samstagnachmittag.«


  Harrys dicht beieinander stehende Augen funkelten spöttisch. »Für Sie tut es mir auch Leid. Ein viel zu schöner Tag für Konferenzen.«


  Gwenaëlle erwartete ihn im Eingangsflur. »Mevrouw ist im Garten, mit den demoiselles«, sagte sie. »Soll ich ein weiteres Gedeck auflegen?«


  »Für wen denn?«


  »Sie haben Besuch.«


  Runing durchquerte den Marmorflur und betrat das Wohnzimmer, verärgert über die Störung. Ihm reichten schon die Besucher im Büro.


  Die Türen zum Garten standen offen und seine Frau und seine Töchter saßen auf der Terrasse. Ein junges Mädchen war bei ihnen, offenbar im selben Alter wie seine jüngere Tochter. Der Gedanke, dass sie vielleicht eine Freundin von Lily war, mit der er sich nicht zu beschäftigen brauchte, beruhigte ihn zunächst, doch Runing blieb stehen, als er sich der angespannten Atmosphäre bewusst wurde, die über der Gesellschaft lag. Er erschrak vor dem Ausdruck unverhohlener Abscheu auf dem Gesicht seiner Frau. Lilys Mund stand in einer Miene des Unglaubens halb offen. Das unbekannte Mädchen hörte mit zusammengepressten Lippen und geröteten Wangen seiner älteren Tochter Jennifer zu, die gedämpft, aber hörbar aufgebracht auf sie einredete.


  Heleen erblickte ihren Mann und stand sofort auf. Er hörte, wie sie kurz angebunden sagte: »Warte hier.« Dann kam sie auf die offenen Türen zu, die Hände abwehrend nach vorn gestreckt, als wolle sie ihn daran hindern, nach draußen zu kommen.


  Runing runzelte die Stirn. »Hallo Schatz. Was ist denn los?«


  Er beugte sich nach vorn, um ihr wie immer einen Kuss auf die Wange zu drücken, doch sie ignorierte seine Geste und lief mit finsterem Gesicht an ihm vorbei. »Komm mit.«


  Sie durchquerte den großen Raum und blieb auf der gegenüberliegenden Seite unter dem Gauguin stehen, einem Erbstück ihrer Familie. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie nicht nur den Blick auf die Terrasse meiden wollte, sondern auch auf einem Stückchen eigenen Terrains Schutz suchte. Sie klang äußerst beherrscht.


  »Elisabeth Bonnette, sagt dir das was?«, fragte sie.


  Er dachte nach. »Nein.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Tut mir Leid.« Runing wusste praktisch sofort, um wen es ging, vor allem wegen der Art und Weise, wie seine Frau den Namen aussprach.


  »Das da ist ihre Tochter. Sie ist genauso alt wie Lily.«


  Heleen sank auf den niedrigen Tisch unter dem Gemälde und fing an zu weinen, als zerbreche etwas in ihr. Runing beugte sich über sie, aber sie wehrte ihn ab. Ungeschickt blieb er vor ihr stehen, holte sein Taschentuch heraus und schickte mit einer Handbewegung Gwenaëlle fort. Sie war unter dem breiten Bogen aus südfranzösischem Sandstein erschienen, der zur Esszimmerhälfte des Raumes führte, um zu melden, dass das Mittagessen angerichtet war.


  Heleen nahm sein Taschentuch entgegen, trocknete ihre Tränen und verwischte dabei ihren Lidschatten ein wenig. »Einfach scheußlich«, sagte sie. »So was gehört ins Leben eines meiner Patienten, nicht in meines.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Sie stand auf und schaute ihn an wie einen Fremden. »Würdest du mich bitte beim Mittagessen entschuldigen? Du wirst diese Angelegenheit ohne mich regeln müssen.«


  Er wollte sie zurückhalten, aber wieder wehrte sie ihn ab, diesmal so entschlossen, dass seine Arme heruntersanken und er sie gehen ließ. Heleen verschwand durch die Tür zur Diele und Runing blieb mit einem absurden Gefühl der Leere zurück.


  Das mit Elisabeth lag zwanzig Jahre zurück. Ihre Tochter? Seines Wissens gab es keinen Grund für ihn, sich Sorgen zu machen oder Schuldgefühle zu hegen.


  


  Eine Wohnzeitschrift hatte einmal Fotos von dem schönsten Garten Culemborgs veröffentlicht. Für die Puristen war nur der Swimming-Pool fehl am Platze, mit seiner Kuppel aus glasähnlichem Kunststoff, die darüber geschoben werden konnte, sobald das Wetter sich niederländisch-launenhaft zeigte. Die Mädchen saßen am großen Gartentisch, seine Töchter nebeneinander auf der Schattenseite, wie eine Untersuchungskommission, die sich mit einem verirrten Außerirdischen befasste.


  »Tag, die Damen«, sagte Runing und blieb hinter seinen Töchtern stehen. Er legte Lily die Hand auf die Schulter. »Was ist hier eigentlich los?«


  Das unbekannte Mädchen stand auf, nervös, achtzehn, blond, ihr Gesicht in der prallen Sonne. Sie erinnerte ihn an jemanden, aber er war in einem Alter, in dem einen fast jedes neue Gesicht an jemanden aus der Vergangenheit erinnerte.


  »Es tut mir Leid, dass ich hier einfach so hereingeplatzt bin«, sagte sie, ihre Worte sorgfältig abwägend. »Ich habe versucht, Sie in der Firma zu erreichen, aber das war leider unmöglich.« Sie ging mit ein paar Schritten um den Tisch und die Stühle herum und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Charlotte Bonnette.«


  Automatisch ergriff er ihre Hand. Sie war kleiner als Lily, hatte blaue Augen und honigblonde kurze Haare, die sich keck und ziemlich unordentlich um ihr rundes, regelmäßiges Gesicht kringelten. Ein junges, glattes, unschuldiges Gesicht. Ihr Blick war schüchtern, als sei sie einer Anwandlung gefolgt, ohne sich die Zeit zu nehmen, vorher über die Konsequenzen nachzudenken. Sie trug billige, verwaschene Kleidung, und als sie ihre Hand zurückzog, war ihm, als nehme er einen Hauch von Schimmelgeruch wahr, als wohne sie in einer feuchten Wohnung oder müsse ihre Wäsche in einem Garten zum Trocknen aufhängen, in dem es ewig regnete.


  »Ich kann mich an deine Mutter erinnern«, sagte er freundlich.


  »Das wundert uns gar nicht«, bemerkte Jennifer brüsk. »Wie es scheint, ist Charlotte unsere Halbschwester.«


  »Oh?«


  Runing wollte noch mehr sagen, doch seine ältere Tochter schob lautstark ihren Stuhl zurück und stand auf. »Es tut mir Leid, dass ich so reagiere«, sagte sie zu Charlotte, »aber du hast uns einen ganz schönen Schlag versetzt, darüber wirst du dir ja wohl im Klaren sein.«


  »Ach, Jen«, warf Lily ein. »Sie kann doch nichts dafür.«


  »Stimmt«, erwiderte Jennifer. »Und gleich werden wir wohl zu hören kriegen, dass auch sonst keiner etwas dafür kann.«


  Wütend verließ sie die Terrasse. Charlotte sagte zögernd: »Ich sollte wohl besser ein andermal wiederkommen.«


  Lily stand ebenfalls auf und sagte gutmütig: »Aber nein, nimm’s ihr nicht übel, sie meint es nicht so.« Lily, die stets Optimistische und Versöhnliche. Sie war noch sehr jung für ihr Alter. »Papa, jetzt setz dich doch mal und rede mit Charlotte. Wo ist Mama?«


  »Oben.«


  Runing merkte, dass er völlig fassungslos war und es ihm nicht gelang, die Initiative zu ergreifen, wie er es bei Problemen in der Firma zu tun pflegte. Dieses Problem war von einem anderen Kaliber. Er fragte sich, was Heleen machte und ob er zu ihr gehen sollte. Um halb drei kamen die Dänen und würden ihn für den Rest des Samstags in Beschlag nehmen. Das Mädchen schaute sich ringsherum alles an: den Garten, den Swimming-Pool, das Treibhaus und die breite Rückwand des Hauses mit seinen Pergolen und Erkern, Kletterrosen und Markisen. Sie konnte nicht seine Tochter sein.


  Lily sagte naiv: »Du kannst ruhig zum Essen bleiben, Charlotte.«


  »Fangt ihr schon mal an«, sagte Runing.


  Lily winkte Charlotte aufmunternd zu und ging ins Haus. Charlotte stand noch immer unsicher neben ihrem Stuhl.


  »Setz dich einen Augenblick«, sagte Runing.


  Das Mädchen gehorchte und schaute ihn abwartend an. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. »Deine Mutter hat einige Jahre lang für uns gearbeitet. Sie war meine Sekretärin«, begann er. »Aber das ist schon lange her. Ich habe nie wieder etwas von ihr gehört.«


  Lange her, dachte er. Ungefähr so lange, wie sie auf der Welt ist.


  »Sie ist tot«, sagte Charlotte.


  »Oh. Das tut mir Leid. Und warum …?«


  Charlotte schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab, bückte sich zu der olivgrünen Umhängetasche, die neben ihrem Stuhl auf den Terrassenfliesen stand, und nahm sie auf ihren Schoß. Sie klappte den Segeltuchüberschlag zurück und zog ein ziemlich mitgenommenes Schriftstück heraus. »Nach der Beerdigung hat Leonoor mir das hier ausgehändigt.«


  »Wer ist Leonoor?«, fragte er.


  »Meine andere Mutter.«


  »Oh«, machte Runing wieder.


  Er nahm das Schriftstück. Es war ein Auszug aus dem Melderegister, ein internationales Formular, per Computer ausgefüllt. Charlotte Elisabeth Leonora Bonnette war am 24. Mai 1984 in Utrecht geboren worden. Sofort fiel sein Blick auf seinen eigenen Namen in der unteren Hälfte des Formulars, unter vader, père, Vater, father, padre, pai, baba, otac und dem Wort in unlesbarer griechischer Schrift, neben dem Namen der Mutter: Bonnette, Elisabeth.


  Er faltete das Schriftstück zusammen, gab es ihr zurück und fragte sich, warum diese Bombe mitten in seinem Familienkreis hatte platzen müssen und nicht an einem Ort, an dem er sie vielleicht vor der Explosion hätte entschärfen können. »Und was hat Leonoor dazu gesagt?«


  »Dass Sie es vielleicht vergessen hätten.«


  Vielleicht glaubte sie tatsächlich, dass ein Vater sein – wenn auch außereheliches – Kind vergessen könnte. Runing blickte in ihr unerfahrenes Gesicht und begriff, dass sie unschuldig war und er sie nicht beleidigen oder verletzen konnte, ohne das Gefühl zu haben, ein wehrloses Tier zu misshandeln. »Vielleicht könnten wir uns irgendwo anders treffen«, schlug er vor. »Der Zeitpunkt ist ein wenig unglücklich.«


  »Das wäre er immer gewesen«, erwiderte Charlotte.


  »Stimmt.«


  Das Mädchen verließ das Haus außen herum. Sie hatte es selbst so vorgeschlagen, um, wie sie mit einem schüchternen Lächeln bemerkte, die Aufregung in Grenzen zu halten. Die Situation belastete ihn stärker als das Mädchen selbst, sodass er zu fragen vergaß, wie sie hierher gekommen war und ob sie zum Bahnhof oder zum Bus gebracht werden wollte. Er ging hinein und unter dem breiten Bogen hindurch ins Esszimmer.


  Es war für fünf Personen gedeckt, aber nur seine beiden Töchter saßen an dem großen Tisch, und Gwenaëlle wartete wie gewöhnlich diskret neben dem großen Büfett an der Tür, bis ihr jemand sagen würde, dass niemand mehr etwas brauchte. Gwenaëlle war die Tochter eines bretonischen Fischers. Sie wohnte mit dem Gärtner und ihrer kleinen Tochter in einem Bungalow im hinteren Teil des Grundstücks. Bevor sie Theun kennen gelernt hatte, war sie drei Jahre lang bei französischen Landadeligen in Stellung gewesen und hatte von dort die Manieren eines Butlers und Worte wie convert und déjeuner mitgebracht.


  »Danke, Gwen«, sagte Runing. Die junge Frau nahm das leere Tablett und ging.


  Runing blieb hinter seinem Stuhl am Kopfende stehen. »Ist Heleen noch oben?« Nur als die Kinder noch klein waren, hatte er als Zugeständnis an ihr Alter seine Frau als »Mama« bezeichnet und dies stets lächerlich gefunden. Jennifer war mit achtzehn dazu übergegangen, ihre Mutter mit dem Vornamen anzureden, Lily musste sich noch daran gewöhnen.


  »Sie hat keinen Hunger«, sagte Jennifer.


  Ich muss zu ihr, dachte Runing. Erklären, richtigstellen, den Schaden begrenzen.


  »Ist Charlotte weg?«, fragte Lily.


  »Ich hoffe, ihr seid nicht allzu erschrocken«, sagte er.


  »Warum hast du uns nicht früher von ihr erzählt?«


  Jennifers klare herbstbraune Augen schienen von Natur aus jeder Herausforderung gewachsen und jetzt funkelten sie obendrein angriffslustig. Sie ähnelte Runings Mutter, die Otto van Rees einmal porträtiert hatte. Auch den impulsiven Charakter ihrer Großmutter hatte Jennifer geerbt, gepaart mit dem kompromisslosen Gefühl für Gerechtigkeit, das Emily Runing drei Monate Haft im Konzentrationslager Vught eingebracht hatte. Sie war einem Gestapo-Mann mit dem Schirm zu Leibe gerückt, als dieser einen jüdischen Antiquitätenhändler an den Ohren aus seinem Geschäft herausgeschleift hatte.


  »Weil ich nichts von ihr wusste«, antwortete er.


  »Wie konntest du nichts von ihr wissen, wo doch dein Name in der Geburtsurkunde steht?«


  »Sie trägt nicht meinen Namen«, erwiderte er. »Sie heißt Charlotte Bonnette.«


  »Ja, Bigamie ging dir dann wohl doch zu weit.«


  »Jenny!«, protestierte Lily.


  Runing ließ es ihr durchgehen. Die Geburtsurkunde hatte ihn erschüttert. »Wir sollten einander nicht vorschnell verurteilen«, sagte er und merkte, wie lahm das klang, vor allem weil er im selben Moment verwirrende Bilder von Motels in Gorinchem und Hotels in Utrecht vor sich sah und von dem nackten Körper Elisabeths. Er drehte sich um und ging zur Tür.


  »Vielleicht solltest du dich fragen, warum dieses Mädchen ausgerechnet jetzt hier auftaucht«, sagte Jennifer.


  Er blieb stehen. »Wie meinst du das?«


  »Sie ist gerade achtzehn geworden. Woher kommt sie? Vielleicht hat sie gehofft, du wärst ein überarbeiteter Workaholic und würdest in Kürze das Zeitliche segnen?«


  Runing beherrschte sich. »Was ist das für ein Benehmen?«, fragte er. »Wir haben versucht, dir beizubringen, dass du erst Antworten auf deine Fragen haben musst, bevor du ein Urteil fällst. Ich kenne diese Antworten noch nicht, aber ich habe Charlotte so verstanden, dass sie gekommen ist, weil sie ihre Mutter verloren hat.«


  Er verließ das Esszimmer. Erinnerungen überfielen ihn, Bilder, die Farbe und Kontur erhielten und begannen, ihn zu erregen, sodass er einen verwirrenden Moment lang auf der Treppe stehen bleiben musste, um seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen. Eis auf dem Schiff nach England, Eis im Hotel, Eis in einem Kleiderschrank, einem dunklen Loch mit Jacken und Gerüchen nach Regen und Schweiß, wobei nur das Rascheln ihrer Kleider zu hören war, ihre unterdrückten kleinen Schreie und dieser erregende zusätzliche Kitzel, jederzeit erwischt werden zu können. Eis schräg hinter ihm am Konferenztisch, ihr Rock auf den übereinander geschlagenen Oberschenkeln, der oberste Knopf ihrer Bluse geöffnet, auf ihrem Gesicht das verräterische Glühen des gemeinsamen Geheimnisses und der Komplizenschaft.


  Die Tür zu ihrem Schlafzimmer stand offen. Auf dem Bett lag ein großer, halb gepackter Koffer und Heleen stand mit dem Rücken zu ihm vor dem Schrank. Er hatte diese Szene in zahlreichen Filmen gesehen und in einem ersten Impuls hätte er sie fast amüsant gefunden, weil sie nicht in sein Leben hineingehörte.


  »Heleen?«


  Sie drehte sich um. »Ich werde mich für eine Weile zurückziehen«, sagte sie.


  Heleen war eine elegante, erwachsene, selbstbewusste Frau mit klassisch schönem Gesicht, umgeben von der Aura guter Erziehung und gehobener Herkunft. Sie besaß einen Doktortitel in Psychologie und führte eine kleine Privatklinik mit ausgewählten Patienten – keine Psychopathen, Pädophilen oder Junkies ohne Zukunft, sondern erfolgreiche Geschäftsleute wie er selbst, die im Grunde nichts weiter plagte als die Frage, warum sie nicht glücklicher waren, obwohl sie Bentleys fuhren und in luxuriösen Häusern wohnten. Heleen hatte ihre Tränen getrocknet und ihr übliches dezentes Make-up in Ordnung gebracht. Ihr blondes Haar war dünner geworden, doch auch mit fünfzig war ihre Haut noch so glatt wie in einer Werbung für Schönheitschirurgie oder teure Gesichtscremes. In ihren Kreisen fand man, Facelifting sei etwas für Fußballerfrauen, Gattinnen reicher Bauunternehmer oder nymphomanische Filmdiven. Heleen trug die richtige Kleidung und sogar ihre Falten waren schön.


  »Sollten wir nicht vorher darüber reden?«


  »Ich habe sämtliche Lügen und Ausflüchte schon einmal gehört.« Sie hielt eine ihrer weißen Häkeljacken hoch, musterte sie und ging damit zum Bett, nahm sie vom Kleiderbügel und faltete sie zusammen. Ihre Bewegungen waren beherrscht und wohl überlegt und ließen in keiner Weise auf eine überstürzte Flucht schließen.


  Runing fühlte sich oft unterlegen gegenüber ihrer Klasse, ihrer Selbstsicherheit und ihrer Bildung, die allem, was sie sagte, eine besondere Bedeutung verliehen. Ihre Familie war zu wohl erzogen, um laut auszusprechen, dass sie ihn für nichts weiter als einen gewöhnlichen Geschäftemacher hielt, einen Hotelbesitzersohn, der ebenso wie sein Vater direkt nach der Schule arbeiten gegangen war, um Geld zu verdienen, anstatt Jura, Geschichte oder zur Not Wirtschaftswissenschaften zu studieren. Dann und wann verwickelte man ihn in Diskussionen über Hegel, Rousseau oder Schostakowitsch, um ihn über seinen Mangel an Kultiviertheit straucheln zu sehen und ihn spüren zu lassen, dass er lediglich toleriert wurde. Runing wusste, dass Heleens Familie mit großer Genugtuung auf diese Geschichte reagieren würde, die all ihre Vorurteile bestätigte.


  »Wohin gehst du?«, fragte er.


  »Vorläufig nach Bilthoven.«


  »Und dann?«


  »Ich brauche Zeit, um mir darüber klar zu werden.« Sie strich über die Spitzenweste im Koffer.


  »Und die Mädchen?«


  Sie schaute ihn erstaunt an, als habe sie gerade erkannt, dass er nicht ihr Ehemann war, sondern jemand, der sich jahrelang dafür ausgegeben hatte und plötzlich durch einen Vorfall hinter den Kulissen aus der Rolle gefallen war.


  »Ich versuche, mir vorzustellen, wie Lily sich fühlen muss«, sagte sie. »Sicher wird ihr ein gewisser Synchronismus schmerzlich bewusst werden. Meiner Meinung nach schöpfen Kinder ein Gefühl der Sicherheit aus dem Glauben, dass ihre Eltern sich liebten oder zumindest zueinander gehörten, als sie gezeugt und geboren wurden. Sie zählen auf eine Art Exklusivrecht. Es wäre vermutlich weniger schlimm für die beiden gewesen, wenn ihre Halbschwester zehn Jahre jünger wäre, denn die Mädchen sind ja erwachsen und vernünftig genug, um zu wissen, dass manche Väter im Laufe der Jahre nun einmal …«


  »Ja, ja«, sagte er.


  »Ich kann mich noch nicht mal an diese Frau erinnern«, fuhr sie fort. »War sie eine Sekretärin?«


  »Kann schon sein.« Ihn ärgerte der Tonfall, mit dem sie »manche Väter« und »Sekretärin« aussprach. Egal, was er jetzt sagte, es war falsch, er war machtlos. Sie würde auch nicht hören wollen, dass er sie immer geliebt hatte, obwohl es der Wahrheit entsprach.


  »Ja, mach sie nur klein«, sagte sie. »Elisabeth, wie hieß sie noch gleich?«


  »Bonnette.«


  »Das Mädchen für alles.« Und mit einem herablassenden Blick auf sein verständnisloses Gesicht: »Frag Gwenaëlle, ihr Französisch ist besser.«


  »Wer macht sie jetzt klein?«


  »Ich habe ein Recht darauf, du erniedrigst nur dich selbst.«


  »Vielleicht auch nicht.« Er schöpfte flüchtige Befriedigung aus dem Gedanken, dass es zumindest eines gab, woran er keine Schuld hatte, und sagte: »Dieses Mädchen kann nicht meine Tochter sein.«


  Heleen lachte auf. »So kommen wir von der klassischen Verdrängung ins Reich des Buchhalters.«


  »Erspar mir deine Psychoreden, ich bin nicht einer deiner Patienten.«


  Sie schaute ihn böse an. »Ich nehme Lily mit«, sagte sie ohne Überleitung, als sei es ein spontaner Entschluss. »Sie kann zur Schule gebracht und wieder abgeholt werden, es ist kaum weiter als von hier aus.«


  »Sollte sie das nicht lieber selbst entscheiden?«


  »Es ist nicht nötig, dass Lily alles mitbekommt. Jennifer fährt morgen sowieso wieder zurück nach Utrecht. Du bist also ganz für dich. Dann kannst du deine neue Tochter sogar zu Hause empfangen.«


  »Sie ist nicht meine Tochter.«


  Heleen nahm ihr weißes Lederbeautycase, das neben dem Koffer stand, und ging damit zum Badezimmer. In der Tür blieb sie stehen. »Ich sehe, dass du es immer noch nicht verstehst«, sagte sie. »Du kannst dieses arme Kind vielleicht mit Beweisen erniedrigen, dass du nur einer von vielen Liebhabern ihrer Mutter warst und dass sie sich auf die Suche nach einem von den anderen begeben muss. Das Einzige, was du damit erreichst, ist, meine Familie auf ein Schmuddelniveau herunterzuziehen, das ihrer nicht würdig ist. Ich will nichts davon wissen, mit wem du es getrieben hast und wann. Aber die Sache ist die, dass ich damals mit Lily schwanger war und monatelang mit Krampfadern auf dem Sofa liegen musste, weil sie so schwer war, und dass du dich in der Zwischenzeit anderswo amüsiert hast, was dich zumindest zum potenziellen Vater dieses Kindes macht.«


  Streitigkeiten kamen in seiner Ehe selten vor und diese hier würde zu nichts führen außer einer drohenden endgültigen Zerrüttung. »Ich verstehe dich«, sagte Runing.


  »Das möchte ich bezweifeln. Lass mich jetzt bitte allein. Du brauchst gar nicht zu versuchen, mich anzurufen oder meine Eltern zu belästigen. Du wirst von mir hören oder von meinem Anwalt.«


  »Erspar mir diese Klischeenummer«, sagte er.


  Sie nickte. »Genau das ist es.« Sie drehte ihm den Rücken zu. »Würdest du bitte so freundlich sein und Gwenaëlle nach oben schicken?«


  


  »Wie war dein Nachmittag?«, fragte Jennifer in dem liebenswürdigen Ton einer Frau des Hauses. Sie saß auf Heleens Platz am anderen Tischende. Runing musste vor Jennifer immer auf der Hut sein, sie besaß die brillante Intelligenz ihrer Mutter, jedoch noch ohne den Schliff diplomatischer Kompromisse und Heuchelei, der erst mit den Jahren kam.


  »Ich hatte zwei Dänen zu Besuch«, sagte Runing. »Sie sahen aus wie Wikinger, nur ohne Schiffe. Dafür besitzen sie drei Hotels an der dänischen Küste.«


  »Dänemark ist ja eigentlich nicht so dein Gebiet«, sagte Jennifer. »Willst du sie übernehmen?«


  »Warum setzt du dich nicht ein bisschen näher zu mir?«


  Sie lächelte und konnte sich um eine Antwort drücken, weil Gwenaëlle hereinkam, die Vorspeise abräumte und Forelle mit einer Kruste aus gehobelten Mandeln auftrug, garniert mit Zitronenscheibchen. Sie ging an dem langen Tisch entlang, schenkte beiden nach und stellte den Riesling zurück in den Kühler auf dem Büfett.


  »Geh ruhig nach Hause«, sagte Jennifer. »Ich setze den Kaffee dann selber auf und räume das Geschirr in die Spülmaschine. Wie geht es Annie?«


  »Sie hat kein Fieber mehr und der Arzt hat gesagt, dass sie am Montag wieder in die Schule kann.« Gwenaëlle wünschte ihnen eine bonne nuit und verschwand mit ihrem Tablett in der Küche.


  »Was hatte Annie denn?« Runing filetierte seine Forelle. Gwenaëlle verstand sich auf die Zubereitung von Fisch; unter der knusprigen Haut hatte das Fleisch genau den richtigen Geschmack, mit ein wenig Knoblauch und einem Hauch von Ingwer.


  »Masern«, antwortete Jennifer. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Warum du dich nicht näher zu mir setzt.«


  »Musst du jetzt deswegen nach Dänemark?«, fragte Jennifer, anstatt seine Frage zu beantworten. Sie war einen Meter neunzig, fast genauso groß wie er, und sie trug den Kopf hocherhoben, stets bereit, alle Welt herauszufordern. Sie studierte Medizin in Utrecht und hatte für die Zeit danach schon ganz konkrete Pläne. Fachärztin für Kinderheilkunde, Krankenhaus, zwei Jahre bei Ärzte ohne Grenzen und dann eine eigene Praxis, zusammen mit ihrem Freund George, der so solide schien wie der Königspalast in Amsterdam und den Krankenschwestern gewiss nicht hinterhergucken würde.


  »Sie fordern eine Minderheitsbeteiligung. Sie brauchen Kapital für den Umbau ihrer Hotels. Van Loon trifft sich mit ihnen zum Abendessen, aber ich glaube, dass wir nicht interessiert sind.«


  »Hast du es geschafft, dich auf sie zu konzentrieren?«


  Er schaute sie über den Tisch hinweg an. Man hatte sie nach einem häuslichen Drama Hals über Kopf mit ihrem Vater allein gelassen und er erkannte die Anspannung unter ihrem selbstsicheren Auftreten. »Hast du nochmal mit deiner Mutter gesprochen?«, fragte er.


  »Ganz kurz. Sie wollte so schnell wie möglich weg.«


  »Warum?«


  »Ist das eine rhetorische Frage?«


  »Nein. Ihre Reaktion erschien mir übertrieben. Aber vielleicht sollte ich nicht mit dir darüber reden.«


  »Ich bin alt genug und ein anderes Gesprächsthema haben wir nicht.«


  Runing zögerte und sagte dann: »Ich hatte für einen Moment das merkwürdige Gefühl, dass sie auf eine solche Gelegenheit gewartet hatte.«


  »Du meinst, sie wollte weg?«, fragte Jennifer ungläubig. Auf ihrem zwanzigjährigen Gesicht spiegelten sich all ihre Gefühle noch rein und unverfälscht wider: Unglaube, Wut, Empörung oder Freude.


  Runing biss sich auf die Lippen und trank von seinem Wein.


  »Sicher, ich bekomme vieles nicht so mit, denn ich bin ja nur am Wochenende da, aber trotzdem«, sagte Jennifer. »War denn schon vorher etwas nicht in Ordnung?«


  »Wir sind seit über zwanzig Jahren verheiratet«, sagte er.


  »Und?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich habe genügend Filme gesehen und Bücher gelesen«, sagte sie. »Und Lily ist jede Woche in jemand anderen verliebt.«


  »Und du?«


  »Ich habe George.«


  Er lachte leise. »Braver George.«


  »Meinst du mit ›brav‹, dass wir immer einer Meinung sind?«


  »Eher, dass er mit dir einer Meinung ist.«


  Er sah den Blick in ihren Augen und lächelte wieder. Dann sagte sie: »Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen. Aber Charlotte ist genauso alt wie Lily, und Heleen glaubt jetzt, dass du immer schon Geliebte hattest und sie zwanzig Jahre lang in einer Scheinwelt gelebt hat.«


  »Und was glaubst du?«


  »Ich würde dasselbe annehmen. Und meine Koffer packen, genau wie sie, und wenn es nur wäre, um dir einen Schrecken einzujagen und wieder ein bisschen zu mir zu kommen. Ich verstehe nur nicht, warum Heleen nie etwas gemerkt hat, ich meine, nicht gerade von Charlotte, sondern ganz allgemein. Schließlich ist es ihr Beruf, entsprechende Zeichen zu deuten.«


  »Es wird sich schon wieder einrenken«, sagte er mit einer Sorglosigkeit, die er nicht empfand.


  »Ich würde dich nicht gern verlieren«, bemerkte Jennifer spontan. »Ich habe auch keine Lust auf eine Stiefmutter oder wie man so was nennt, bei der ich dann jedes zweite Wochenende verbringen müsste.«


  »Für mich gibt es niemanden außer deiner Mutter«, versicherte Runing.


  »Sie hat das auch geglaubt, deshalb ist es ein so schwerer Schlag für sie, selbst wenn sie solche Geschichten jeden Tag von ihren Patienten hört.« Jennifer schaute ihn an und grinste. »Du sitzt ganz schön in der Tinte, Papachen.«


  


  


  2


  Runing nahm den Honda und fuhr selbst. Er hatte sowohl die Hauptverkehrszeit eingerechnet als auch die Möglichkeit, sich zu verfahren, was ihm in Doorwerth und Oosterbeek auch tatsächlich passierte, wo er zweimal anhalten und nach dem Weg fragen musste. Runing kam stets pünktlich und hegte ein instinktives Misstrauen Menschen gegenüber, die zu spät zu Terminen erschienen oder ihn warten ließen, denn meist wollten sie sich damit nur wichtiger machen, als sie eigentlich waren. Er fuhr bergab, sah den Rhein und fand kurz darauf den schmalen Asphaltweg zu dem Kreis von Hausbooten auf der ehemaligen Kiesgrube am Fluss. Charlotte stand am Straßenrand und machte den Eindruck, als habe sie dort schon eine Weile auf ihn gewartet.


  Er parkte das Auto und stieg aus. Sie kam auf ihn zu und er reichte ihr die Hand.


  Sie war ihm ein Rätsel, aber er hatte sich vorgenommen, seine vielen Fragen hintanzustellen und den Verlauf des Treffens abzuwarten. Ihr Haar war feucht und ihr Gesicht sah aus, als habe sie gerade geduscht. Sie trug dieselben Kleider wie am Samstag, eine blaue Jeans und einen cremeweißen Frotteepullover mit offenem Kragen und diesmal auch ein Silberkettchen um den Hals. Der Anhänger, ein schlichtes Waagezeichen der Florentiner Schule, rief eine vage Erinnerung in ihm wach. Sie wirkte ein wenig nervös, doch das war zu erwarten gewesen, ob sie nun seine Tochter war oder nicht.


  »Ich durfte eine Stunde früher nach Hause gehen«, sagte sie.


  »Von der Schule?«


  Sie lachte kurz. »Ich arbeite im Supermarkt, bei Albert Heijn.«


  »Als was denn?«


  »Als Kassiererin. Erst seit kurzem. Ich weiß nicht, wie soll ich Sie denn eigentlich anreden?«


  Für ihn war das kein Problem, für sie natürlich schon. Vader, padre, otac. »Sag einfach Otto zu mir«, beschloss er. »Gibt es hier irgendwo ein Restaurant, wo wir essen können?«


  »Im Dorf …« Sie hielt inne, als ihr klar wurde, dass man mit ihm nicht in die nächstbeste Imbissbude gehen konnte. »Bessere Restaurants gibt es an der Straße nach Rhenen …«


  Mit einem Nicken wies er auf die Hausboote. »Wohnst du dort?«


  Sie folgte seinem Blick. »Möchten Sie es sich ansehen?«


  Zwar war ihm die Vorstellung, Leonoor zu begegnen, unangenehm, doch er sagte: »Dann steig mal ein.«


  Sie dirigierte ihn an den Hausbooten vorbei und erzählte, dass hier früher Aussteiger in rostigen Flussschiffen und umgebauten Botter-Kuttern gehaust hätten, mit einem einzigen Stromkabel für alle, sodass man die Waschmaschinen nur abwechselnd laufen lassen konnte. Inzwischen waren Bäume und Sträucher gewachsen, die Liegeplätze teuer geworden und die Wracks von früher schwimmenden Palästen gewichen, die über Garagen, Satellitenschüsseln und Vorgärten verfügten. Ringsum üppiges Grün. Kleine Schilder an dem Asphaltweg um den Rheinarm herum verkündeten, dass hier die Nachbarn die Augen offen hielten und mit unerwünschten Besuchern kurzen Prozess machten. Am Ende ging die Asphaltstraße in einen schmalen Sandweg über und Runing parkte sein Auto neben einem kleinen Renault, der seine besten Tage hinter sich hatte. Er folgte dem Mädchen den Weg entlang.


  Das Boot, vor dem sie stehen blieben, stammte gewiss noch aus den alten Zeiten: ein Betonrumpf und eine vom Wind gebeugte Fernsehantenne auf einem niedrigen Holzaufbau, von dem die Farbe abblätterte. Der Uferstreifen davor war von verwilderten Sträuchern und Unkraut überwuchert. An dem Weg zur Laufplanke hingen zwischen verwitterten Pfählen leere Wäscheleinen mit Holzklammern.


  »Wohnt ihr hier schon lange?«, fragte er.


  »Praktisch schon solange ich lebe«, antwortete sie. »Meine Mutter hat das Boot von ihrer Schwester übernommen, als ich noch ein Baby war.«


  Runing warf einen Blick zu den anderen Wohnbooten hinüber, er hörte Klaviermusik und einen bellenden Hund. Auf dem See lieferten sich Kinder in zwei kleinen Booten mit wütend jaulenden Außenbordmotoren eine Verfolgungsjagd. Die Strahlen der niedrig stehenden Sonne wurden von zwei Linsen reflektiert: Eine Frau hielt von einem anderen Boot aus ein Fernglas auf ihn gerichtet. Als er in ihre Richtung schaute, wandte sie sich dem See zu.


  »Weiß Leonoor, dass ich komme?«, fragte er.


  »Leonoor ist bei einer Freundin.«


  »Locus solus«, sagte er. »Wer hat sich den Namen ausgedacht?«


  »Ich glaube, das Boot hieß schon so.« Charlotte führte ihn über die Laufplanke zum Achterdeck und dann zu einer niedrigen Tür. Er musste sich bücken und gelangte in eine enge Diele mit einer Garderobe, einer Waschmaschine und einer kleinen Tür aus verzogenen Spanplatten, die zu einer ein Quadratmeter großen Dusche mit Toilette führte. Er dachte an sein eigenes Haus und fragte sich, wie man hier leben konnte, ohne vor Platzangst durchzudrehen.


  Das Boot war schmal und schien bei jedem Schritt zu schwanken. Runing versuchte, sich vorzustellen, wie es hier drin bei Hochwasser oder Sturm zuging. Innen sah es sauber und ordentlich aus, aber alles roch muffig und feucht. Vorne in dem engen Wohnbereich gab es eine Kochecke mit einem runden Tisch, über dem eine altmodische Lampe hing. Bücherregale, ein kleiner Fernseher und niedrige Armsessel am Fenster. Charlotte ging ihm voraus zu einer Tür in einer beigefarbenen Zwischenwand und er schaute über ihre Schulter hinweg in ihre Schlafnische, die durch eine Gardine von dem Raum dahinter getrennt war, wo, wie er annahm, Leonoor schlief. Viel Privatsphäre hatte man hier nicht. Charlotte schlief in einem schmalen Bett mit einer Leselampe über dem Kopfende. Daneben stand ein Bücherregal. An die Seite des Kleiderschranks gegenüber dem Bett war eine Sternenkarte geheftet.


  Runing kehrte in den Wohnraum mit seinen billigen Möbeln und Kissen zurück, in die Küche mit den aufgehängten Pfannen und den Regalen für Teller und Gläser links und rechts neben der Aluminiumspüle. Vor den Unterschränkchen hingen grüne Gardinen. Auf einem gerahmten Farbfoto an der Wand, das sich auf feucht gewordener Pappe wellte, erkannte er Elisabeth mit einem Baby auf dem Arm. Neben ihr stand eine Frau mit hochgesteckten dunklen Haaren, ein wenig hervorstehenden Augen, einer langen, dünnen Nase, geschwungenen Lippen und einem spitzen Kinn. Ihr Blick wirkte herrschsüchtig, der geschürzte Mund unzufrieden, doch er sah ein, dass er voreingenommen war und vor allem auch ärgerlich, weil ihm diese Frau eine Seite von Elisabeth verriet, die er nicht kannte und niemals vermutet hätte.


  »Ist deine Mutter hier gestorben?«, fragte er.


  »Ja, beziehungsweise da draußen.« Charlotte schaute zum Fenster. »Eines Tages kam ich nach Hause und ein Krankenwagen und die Feuerwehr standen am Ufer.«


  »Die Feuerwehr?«


  Ihre Unterlippe zitterte. »Die kommt, wenn jemand ertrunken ist.«


  »Wir können später darüber reden«, sagte er.


  Sie stand zwei Meter von ihm entfernt und er verspürte ein eigenartiges Bedürfnis, sie zu retten, wie er eine streunende Katze retten würde, oder sie in die Arme zu nehmen, wie er es getan hätte, wenn sie Lily gewesen wäre. Doch Charlotte war nicht seine Tochter und vielleicht täuschte er sich und sie war hier immer glücklich gewesen. Aber sie war zu jung, um ihre Mutter zu verlieren. Als Einzelkind blieb sie nun ganz allein zurück. Möglicherweise suchte sie jetzt instinktiv Halt bei Blutsverwandten – etwas, was Leonoor ihr nicht bieten konnte. Das alles waren jedoch nur Vermutungen, ebenso vage wie die Ahnung, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Im Geiste sah er das Bild einer Ziege auf einer Gras- und Zweigschicht vor sich, die zu dünn war, um das Gewicht des Tigers zu tragen.


  Charlotte verschwand plötzlich in der Diele, als habe sie seine Gedanken erraten und bereue es, ihn hier hereingelassen zu haben. Kurz darauf hörte er die Toilettenspülung und ging hinaus auf das Achterdeck, als sei dieses Geräusch das Zeichen für ihn, hinter den Kulissen zu verschwinden.


  Runing verließ das Boot, kehrte über den Sandweg zurück zu seinem Auto und wartete dort auf sie. Die Frau mit dem Fernglas war verschwunden. Er war sich sicher, dass es Leonoor gewesen war. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er in etwas hineingelockt wurde, ein Fangnetz, ein Komplott, dessen Ziel er bestenfalls vermuten konnte. Er sah Charlotte den Weg entlangkommen, in ihren Jeans und dem Pulli, ihre grüne Tasche am Segeltuchträger über der Schulter. Sie war schlanker als Elisabeth, die ein wunderhübsches holländisches Gesicht gehabt hatte, üppiges blondes Haar, das vor Gesundheit glänzte, und warme graugrüne Augen. Mit ihrem bezaubernden Lächeln schien sie einen in seinem ganzen Wesen zu umfassen und man konnte nicht anders, als sich auf der Stelle in sie zu verlieben.


  


  Runing erinnerte sich an ein Restaurant an der alten Straße nach Utrecht, ein romantisches Lokal, dessen Tische draußen auf einer sanft zum Fluss hin abfallenden Rasenfläche standen. Runing bestellte einen Elsässer Wein für beide und danach waren sie eine Weile lang mit den französischen Bezeichnungen in der ledergebundenen Karte beschäftigt. Charlotte hatte das Gymnasium besucht und Deutsch anstelle von Französisch gewählt, weil es ihr einfacher erschienen war. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Grammatik so kompliziert ist«, erzählte sie mit einem kleinen Lachen.


  »Bist du gern zur Schule gegangen?«


  »Ja, schon.« Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Leider waren meine Klassenkameraden nicht besonders nett.«


  Traurige Erinnerungen. Runing hatte nicht geglaubt, dass man heutzutage noch stigmatisiert wurde, weil man zwei Mütter hatte. Vielleicht in Oosterbeek. Vielleicht war sie aber auch nur das arme Mädchen gewesen, das nach Schimmel roch. »Bist du gut mitgekommen?«


  »Ja.« Sie blühte auf. »Vor allem in Niederländisch, da hatten wir einen netten Lehrer. Er hatte Fantasie.«


  »Hättest du nach der Schule nicht lieber studiert oder eine Ausbildung gemacht?«


  Sie biss vorsichtig in eine Teigmuschel mit Lachsmousse, die zum Wein serviert worden war. »Eine Nachbarin von uns, eine Engländerin, arbeitet bei Albert Heijn und konnte mir die Stelle besorgen. Ihr Mann ist übrigens mein ehemaliger Niederländischlehrer.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, sagte er.


  »Wir können uns das nicht leisten.« Sie wirkte erleichtert, als eine Kellnerin in schwarzem Kleid und weißer Schürze an ihren Tisch kam. Sie servierte die Vorspeisen, für Charlotte einen Krabbencocktail, für Runing Räucherlachs.


  »Das dürfte doch heute kein Hindernis mehr sein«, sagte er.


  Sie nickte. »Doch, für uns schon. Muss ich die Zitrone darüber träufeln?«


  Sie versuchte nicht, so zu tun, als sei sie teure Restaurants gewöhnt, beobachtete ihn aber genau und imitierte seine Geste, als er sich den Mund abwischte, bevor er einen Schluck Wein trank.


  »Als ich noch zur Grundschule ging, hatte Leonoor eine Stelle bei der Stadt«, erzählte Charlotte. »Danach hat Eis für eine Zeitarbeitsfirma gearbeitet, aber in den letzten paar Jahren nicht mehr.«


  »Als sie bei uns war, wollte sie nicht Eis genannt werden«, bemerkte Runing. »Aber sie war eine hervorragende Sekretärin. Ich bin mir sicher, dass sie überall Arbeit hätte finden können.«


  »Nun ja, hier offenbar nicht«, antwortete Charlotte steif.


  »Und Leonoor? Hätte die nicht arbeiten gehen können?« Runing fragte sich, warum er so gereizt reagierte. Vielleicht hatte er einfach das Arbeitsethos seines Vaters mit der Muttermilch eingesogen.


  »Es wurde immer drum herum geredet, aber ich glaube, sie wurde entlassen«, sagte Charlotte.


  »Warum?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »So war es nun mal.« Sie aß von ihrem Krabbencocktail und fand ihn köstlich. Dann erklärte sie: »Leonoor bekommt Unterstützung, nun ja, Sozialhilfe.«


  Und Elisabeth war tot. Er sah, dass Charlotte dasselbe dachte wie er. »Du musst also das Geld verdienen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Die Kellnerin brachte Lammkoteletts. Charlotte bat um ein Mineralwasser. »Ich bin nicht daran gewöhnt, Wein zu trinken«, erklärte sie verlegen.


  »Und was willst du jetzt machen?«


  »Ich weiß es nicht. Leonoor dachte …« Sie sprach ihren Satz nicht zu Ende und begann, von den Beilagen rund um die Koteletts zu essen.


  »Bist du nervös?«


  »Inzwischen geht es.« Sie schluckte einen Bissen hinunter. »Leonoor dachte, dass Sie vielleicht helfen könnten.«


  Runing wusste, dass er etwas hätte sagen sollen, aber das Einzige, woran er denken konnte, war, dass er sich mit Leonoor würde unterhalten müssen und dass ihm dieser Gedanke nicht behagte. Er räusperte sich und fragte: »Hast du keine anderen Verwandten?«


  Er wusste, dass es so klang, als wolle er sich drücken. Er kramte in seinem Gedächtnis nach Erinnerungen an die Familienverhältnisse seiner Sekretärin, konnte sich aber an nichts erinnern. Da war nur Elisabeth.


  »Meinen Großvater«, antwortete Charlotte. »Aber er ist ein schwieriger Mensch. Und eine Schwester meiner Mutter, Tante Marlies, sie ist verheiratet, ich habe Cousins und Cousinen. Sie wohnen alle in Brabant.« Auf ihrer Stirn erschien eine steile Falte, während sie nach den richtigen Worten suchte. »Ich glaube, Tante Marlies hat das abgelehnt«, sagte sie schließlich. »Ich meine, das mit meinen beiden Müttern. Ich habe meine Verwandten in Brabant noch nie besucht. Tante Marlies ist ein paarmal beim Boot gewesen, wollte aber nie reinkommen. Sie hat immer nur Eis abgeholt, und dann sind die beiden in ein Café gegangen oder so. Meinen Großvater habe ich bei ihrer Beerdigung zum ersten Mal gesehen, er ist mit Tante Marlies zusammen da gewesen. Er gab mir die Hand und danach sind sie sofort gegangen.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Runing.


  »Wir konnten ganz gut auf sie verzichten«, erwiderte Charlotte solidarisch.


  »Auf Familie kann man nicht verzichten.«


  Sie schaute ihn an. Ihre Einsamkeit war nicht selbst gewählt. Bilder aus alten Geschichten stiegen in ihm auf, von Kindern, die in einen Schrank eingesperrt aufwuchsen oder in der Wildnis ausgesetzt und von Wölfen gesäugt und aufgezogen wurden. Auf dem Fluss fuhren Schiffe, in der Ferne hörte man gedämpft das Tuckern ihrer Dieselmotoren in der hereinbrechenden Dämmerung, die Familien saßen geborgen in ihrer Kajüte. »Und was ist mit den Verwandten von Leonoor?«


  »Ihre Eltern und Brüder wohnen in Deutschland«, antwortete Charlotte. »Ich kenne sie nicht, sie sind Jäger oder Förster. Wir reden nie über sie.«


  »Woher weißt du dann, dass es Jäger sind?«


  Sie wandte kurz den Blick ab. »Einmal hat Eis im Streit zu ihr gesagt, dass sie doch nach Deutschland zurückgehen und mit ihren Brüdern auf Hirsche schießen sollte anstatt auf sie.«


  Runing schwieg einen Augenblick lang. »Haben sie sich oft gestritten?«


  »Nein. Nur manchmal, wie alle Paare.«


  »Erzähl mir doch von deiner Mutter«, sagte er.


  Charlotte schnitt ein letztes Stückchen Fleisch vom Knochen. Sie hatte mit großem Appetit gegessen, und er fragte sich unwillkürlich, was bei ihnen auf dem Boot so auf den Tisch kam. Und was sie nach dem Essen taten, wie ihr Leben aussah. Fernsehen, Monopoly spielen. Mensch ärgere dich nicht. Er hatte sich vorgenommen, eine gewisse Distanz zu wahren, doch es fiel ihm schwer, weil sie ihm Leid tat und weil er ihr irgendwann erklären musste, dass sie nicht seine Tochter sein konnte.


  »Ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll«, sagte Charlotte, während sie ihr Besteck, seinem Beispiel folgend, über ihren leeren Teller legte. »Es ist so schrecklich einsam ohne sie.«


  »Du hast doch noch deine andere Mutter«, erwiderte er.


  Sie schüttelte unsicher den Kopf. »Ich weiß, aber jetzt ist es anders. Früher bedeuteten sie gleich viel für mich, zwei Mütter, ich habe es nie anders gekannt. Aber jetzt, wo Eis nicht mehr da ist …« Sie presste die Lippen aufeinander, als versuche sie, sich etwas einzureden. »Es wird schon vorbeigehen, ich weiß, dass ich mich erst daran gewöhnen muss und dass es mir nur so vorkommt, als habe Leonoor sich verändert. Es liegt natürlich daran, dass sie jetzt auch allein ist.«


  Runing schwieg. Wieder schüttelte Charlotte den Kopf. »Nein, nicht Leonoor hat sich verändert, sondern ich bin nicht mehr dieselbe. Ich hatte immer zwei Mütter. Jetzt habe ich das Gefühl, alle beide verloren zu haben, weil meine richtige Mutter nicht mehr da ist.«


  Runing bemühte sich vergeblich, sie zu verstehen. Die Kellnerin hatte die Dessertkarte gebracht, aber Charlotte schaute nicht hinein. »Möchtest du nicht noch einen Nachtisch?«, fragte er.


  »Ist wirklich nicht nötig«, sagte sie, doch er bestand darauf und bestellte schließlich eine Auswahl des Hauses für sie und Kaffee mit einem Glas Cognac dazu für sich selbst. Sie machte genauso ein Gesicht wie Lily, als der große Teller mit den verschiedenen Eissorten, exotischen Früchten und Minzblättchen vor sie hingestellt wurde.


  »Fandest du es schwierig, zwei Mütter zu haben?«, fragte er.


  »Nein, überhaupt nicht.« Ihr Lächeln erstarb, als sie seine Frage begriff. »Meinen Sie wegen der Leute?« Sie aß von ihrem Eis. »Wir haben immer offen darüber geredet. Als ich klein war, verstand ich nicht, warum Leonoor immer nach Amsterdam ziehen wollte, aber heute ist es mir natürlich klar. Dort wäre es einfacher gewesen, zumindest normaler. Aber Eis wollte nicht mehr in der Stadt wohnen. Außerdem hatten sie kein Geld und das Boot kostete nichts und lag nun mal hier. Aber Leonoor hatte wahrscheinlich Recht, zwei Frauen mit einem Kind fallen in Amsterdam weniger auf als in Oosterbeek.«


  »Also hast du darunter zu leiden gehabt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Zu Hause nicht. In der Schule ein bisschen. Ich hatte nur wenige Freundinnen, die meisten Eltern hätten den Umgang mit mir sowieso nicht erlaubt. Die Leute tuschelten über Eis und Leonoor, aber die konnten damit umgehen, denn sie hatten ja sich.«


  »Ach ja?«


  Sein Tonfall ließ sie misstrauisch die Stirn runzeln. »Natürlich. Darf ich Ihnen mal ganz offen etwas sagen?«


  »Bitte.«


  »Sie haben dieselben Vorurteile wie die meisten Leute, die selbst in einer normalen Ehe, einer normalen Familie leben. Aber das heißt noch lange nicht, dass zwei Frauen oder zwei Männer nicht miteinander glücklich sein können oder dass ihre Beziehung weniger wertvoll wäre.«


  Runing lächelte entschuldigend. »Du hast Recht, es tut mir Leid. Es liegt sicher daran, dass ich deine Mutter ganz anders gekannt habe.«


  »Sie war bisexuell, und irgendwann erkannte sie, dass sie am liebsten mit Leonoor zusammen war«, sagte Charlotte.


  Es klang wie die normalste Sache der Welt, und Runing wurde klar, dass es für sie tatsächlich ganz natürlich war und sie durch ihre beiden Mütter an all diese Phrasen und Argumente gewöhnt war. Er fragte sich, ob es Leonoor auch damals schon gegeben hatte, und ihn durchfuhr ein seltsamer Stich vor Eifersucht oder gekränktem Stolz. Er wusste, dass Elisabeth damals mit einer Freundin zusammengewohnt hatte. Vielleicht war Leonoor diese Freundin gewesen, doch er beschloss, nicht nachzuhaken, und schob die Frage beiseite.


  »Hast du die beiden schon immer Eis und Leonoor genannt?«, fragte er. »Oder auch Mutter?«


  »Nein, immer bei ihren Vornamen. Eis bestand darauf.« Sie dachte nach. »Heute glaube ich, sie wollte damit verhindern, dass ich Leonoor auch Mutter oder Mama nannte.«


  »Weil sie deine richtige Mutter war. Hat sie nie über mich gesprochen?«


  »Nicht mit mir.«


  »Was hast du denn dann geglaubt, ich meine …«


  »Wer mein Vater war? Als ich klein war, dachte ich gar nicht darüber nach, später natürlich schon. In einer alten Ausgabe der Zeitschrift Vrij Nederland entdeckte ich Anzeigen, in denen Frauen einen Samenspender suchten. Daraufhin habe ich gefragt, ob mein Vater so einer gewesen sei. Sie haben gelacht und Leonoor antwortete: ›Das stimmt, ein Samenspender.‹«


  »Und das war alles?«, fragte er ungläubig.


  »Samenspender wollen wohl meistens anonym bleiben.«


  Runing dachte über die bittere Ironie nach, dass das Kind sich mit dieser Antwort zufrieden gegeben hatte und dem Paar damit selbst dazu verholfen hatte, nie wieder über dieses Problem reden zu müssen. Charlotte musste sich ziemlich betrogen gefühlt haben, als sie entdeckt hatte, dass ihr ihre beiden Mütter seinen Namen all die Jahre verschwiegen hatten.


  »Und du hattest diese Geburtsurkunde noch nie zuvor gesehen?«


  »Nein, Leonoor hat die Urkunde erst jetzt angefordert.«


  »Das kann ich kaum glauben. Die braucht man doch, wenn man zum Beispiel einen Pass beantragt?«


  »Ich besitze keinen Pass. Leonoor hat sich immer um den Papierkram gekümmert.«


  »Und sie hat also die ganze Zeit davon gewusst«, sagte er.


  Sie schlug die Augen nieder. »Ja.«


  »Und deine Mutter auch«, konnte er sich nicht verkneifen hinzuzufügen.


  Charlotte nickte und sagte mit etwas gepresster Stimme: »Ich habe Leonoor gefragt, warum, ich meine, warum sie es mir nie erzählt haben. Sie entgegnete, wir seien auch ohne Vater eine glückliche Familie gewesen und Sie hätten selber Frau und Kinder und wollten anonym bleiben.«


  Die einfachere Erklärung war seiner Meinung nach, dass hier etwas oberfaul war und die beiden Frauen nur zu gut wussten, dass er das sofort herausgefunden und angeprangert hätte. »Aber warum hat sie dich dann jetzt zu mir geschickt?«, fragte er. »Wegen der finanziellen Probleme?«


  Die Frage brachte sie in Verlegenheit. Sie strich mit dem Löffel über eine Kugel himbeerfarbenes Eis. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, weil ich wegwollte.«


  »Weg?«


  »Ich kann dort nicht bleiben.«


  »Warum nicht?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Sein Kaffee war kalt geworden. Runing trank seinen Cognac und schaute zu, wie Charlotte den Rest ihres Nachtischs aufaß. Wieder erinnerte sie ihn dabei an Lily, Lily als Kind, wenn sie ihren Teller nicht leer essen wollte.


  Es war fast dunkel und auf den vereinzelten Tischen waren Kerzen in Glastulpen angezündet worden. Vom Fluss her kroch Kälte herauf. Runing dachte daran, dass er das Mädchen zurück zum Boot bringen und mit Leonoor allein lassen musste. Der Gedanke an Leonoor ohne Elisabeth, allein mit Charlotte, bereitete ihm Unbehagen. Er kannte sich in diesen Kreisen nicht aus, aber er hatte Mitleid mit dem Mädchen und misstraute diesem Gefühl, weil ihm klar wurde, dass man vielleicht auch dies mit einkalkuliert hatte. Charlotte war die Ziege und er stand bereits auf der dünnen Zweigschicht über der Fallgrube mit den Speeren.


  


  Als sie im Licht einer Außenleuchte auf dem Parkplatz neben dem Honda standen, bereit zum Einsteigen, sagte Charlotte: »Ich würde mir lieber in irgendeinem billigen Hotel ein Zimmer nehmen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich kann mir das schon leisten.«


  Runing hatte die Zentralverriegelung geöffnet und die Hand bereits am Griff der Fahrertür. »Warum?«


  »Ich will nicht zurück«, flüsterte sie.


  Sie zitterte ein wenig in ihrem cremefarbenen Pullover und er sah ihr an, dass sie sich ihre Bitte gründlich überlegt hatte und sie ihr schwer fiel. »Dir ist kalt«, sagte er und merkte, dass er sich anhörte wie ein besorgter Vater.


  »Du hättest eine Jacke mitnehmen sollen. Leonoor wartet sicher schon auf dich.«


  Sie nickte unsicher. »Ja, bestimmt.«


  Er lächelte ihr aufmunternd zu und öffnete die Beifahrertür für sie. Dann ging er um das Auto herum, setzte sich ans Steuer, startete den Motor und fuhr hinauf zur Straße. Als er anhielt, um nach rechts und links zu schauen, spürte er ihre Hand auf seiner, die auf dem Schalthebel lag.


  »Ich bin volljährig«, sagte sie. »Ich kann anrufen und Bescheid sagen, dass ich nicht nach Hause komme.«


  »Es ist ihr bestimmt nicht recht.« Er wartete, obwohl die Scheinwerfer eines sich von rechts nähernden Autos noch weit genug entfernt waren. »Und was ist mit deiner Arbeit?«


  »Bitte«, sagte sie. »Ich bin so müde. Ich müsste die ganze Nacht mit Leonoor herumdiskutieren. Ein Hotel ist mir lieber. Ich rufe sie an, und morgen früh sage ich auf der Arbeit Bescheid, dass ich ein bisschen später komme.«


  »Du hast nichts bei dir«, sagte er in einem letzten Versuch, sie umzustimmen.


  »Doch, meine Zahnbürste.«


  Er fragte sich, ob sie wirklich genug Geld für ein Hotel hatte oder ob sie mit seiner Unterstützung rechnete. Das Mädchen lehnte mit dem Gesicht zu ihm an der Kopfstütze, doch er konnte nicht erkennen, ob sie weinte, abwartete oder ihn zum Narren hielt. Er setzte den Blinker in die andere Richtung und bog links ab statt rechts. Dabei war er sich bewusst, dass er, der Geschäftsführer eines millionenschweren Unternehmens, sich wie ein Idiot benahm, nur weil eine streunende Katze an seiner Tür kratzte.


  Charlotte war fest eingeschlafen. Sie hing im Beifahrersitz, das Gesicht mit dem halb geöffneten Mund ihm zugewandt. Das linke Garagentor rollte hinter ihnen zu und er rüttelte sie an der Schulter wach. »Wir sind da.«


  Sie blinzelte mit den Augen und er sah, wie sie zunächst erschrak und misstrauisch wurde, als sie erkannte, dass sie sich in einer geschlossenen Garage mit kaltem Neonlicht befanden. Sie schaute den Mercedes an, der neben ihnen stand. »Wo sind wir?«


  »In Culemborg.«


  Sie war verwirrt. »Das ist Ihrer Frau sicher nicht recht. Ich kann mir wirklich ein Hotelzimmer nehmen.«


  »Es ist niemand zu Hause. Jetzt komm schon.«


  Runing stieg aus, doch sie blieb sitzen, offenbar beunruhigt von der Vorstellung, dass niemand zu Hause war. Glaubte sie etwa, er wolle sie belästigen? Er ging zur Innentür und wartete, die Hand auf dem Schalter des Garagenlichts. Er hörte die Beifahrertür zuschlagen und sie kam auf ihn zu, ihre grüne Tasche über der Schulter. Sie schlüpfte an ihm vorbei und blieb stehen, während er das Licht im Flur einschaltete und die Garagentür schloss.


  »Das habe ich nicht gewollt …«, begann sie zögerlich. »Vielleicht wäre es wirklich besser …«


  »Wir haben mehrere Gästezimmer.«


  Er ging ihr voraus in die Diele, öffnete die Tür zum Wohnzimmer, schaltete das Licht ein und zeigte auf das Telefon neben dem Sofa. »Du kannst von hier aus zu Hause anrufen. Ich bin in meinem Arbeitszimmer.« Er wies mit einem Nicken auf die Tür gegenüber. »Sag Bescheid, wenn du fertig bist, dann bringe ich dich nach oben.«


  Runing ließ die Tür seines Arbeitszimmers offen und setzte sich an seinen Schreibtisch, um den Anrufbeantworter abzuhören. Ein belgischer Manager bat um Entschuldigung für das Ausbleiben eines Umbauplans für sein Hotel in den Ardennen und versprach, ihn bis nächste Woche im Hauptsitz der Firma abzuliefern. Zwei Anrufer hatten aufgelegt, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, was ungewöhnlich war. Zweimal Heleen, dachte er. Vielleicht.


  Er ging die Post durch, die Gwenaëlle auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Rechnungen, Reklame. Ein handbeschrifteter Umschlag für Heleen war dabei, ohne Absender, mit dem Poststempel von Ravenswaaij. Er kannte niemanden in Ravenswaaij. Sicher nicht von einem Patienten, sie gab ihre Privatadresse nie an ihre Patienten weiter. Es war die Handschrift einer Frau. Er fragte sich, warum er sich Gedanken darüber machte, als käme nie Post für Heleen.


  »Ich bin fertig.«


  Das Mädchen stand in der Tür.


  Sie schaute ins Arbeitszimmer hinein, so wie sie auch schon das Wohnzimmer betrachtet hatte, voller Bewunderung. Alles hier strahlte Wohlstand aus, doch er begriff, dass es vor allem die Größe der Räume sein musste, die sie beeindruckte. Viel Platz war gleichbedeutend mit Reichtum.


  Er ging ihr voraus nach oben, zeigte im Vorbeigehen auf das eheliche Schlafzimmer und brachte sie zu einem Gästezimmer im hinteren Teil des Hauses. »Dies hier hat ein eigenes Bad.«


  Ihm fiel ein, dass sie nichts bei sich hatte. Er bat sie zu warten und holte einen Bademantel und Nachtwäsche aus Lilys Zimmer. Als er zurückkehrte, hatte das Mädchen das Licht eingeschaltet, stand in der Tür zum Badezimmer und betrachtete das gekachelte Interieur mit den Spiegeln, den schneeweißen Handtüchern und Toilettenartikeln für unerwartete Gäste.


  Er legte die Nachtwäsche auf das Bett. »Im Badezimmer findest du alles, was du brauchst«, sagte er. »Du kannst gerne ein Bad nehmen, wenn du möchtest.«


  »Vielen Dank.« Sie drehte sich um und fragte verlegen: »Wo ist denn Ihre Frau?«


  »Bei ihren Eltern in Bilthoven. Lily ist bei ihr. Jennifer studiert in Utrecht, sie hat dort ein Zimmer.«


  »Es tut mir Leid, wenn es meinetwegen Probleme gegeben hat.«


  »Es wäre besser gewesen, wenn wir beide uns erst einmal allein getroffen hätten. Woher hattest du eigentlich meine Privatadresse?«


  »Aus dem Telefonbuch. Leonoor wusste, dass Sie bei Culemborg wohnen.«


  Er fragte nicht, woher Leonoor das wusste, und sagte: »Wir frühstücken normalerweise um acht Uhr, unten in der Küche. Gute Nacht.«


  Es folgte ein unbehaglicher Moment, in dem sie ihn weiterhin unverwandt anschaute, die Arme rechts und links schlaff herunterhängend. In ihren Augen lag etwas Trauriges, und das Misstrauen, dass er eben noch darin gelesen hatte, war verschwunden. »Gute Nacht«, sagte sie dann und blieb regungslos stehen, als er das Zimmer verließ und die Tür hinter sich zuzog.


  Runing ging zurück nach unten. Das Mädchen hatte im Wohnzimmer das Licht brennen lassen.


  Er ließ sich auf das Sofa sinken, nahm den Hörer vom Apparat auf dem Beistelltisch und drückte die Wahlwiederholungstaste.


  Eine tiefe Stimme sagte: »Hallo?«


  Runing konnte Leute nicht leiden, die sich so meldeten. Er wusste, dass das in Frankreich bis heute so Sitte war. Jedes Jahr verschwendeten die Franzosen Millionen an Telefonkosten damit, die Identität ihrer Gesprächspartner festzustellen. »Otto Runing«, sagte er kurz angebunden. »Wer ist am Apparat?«


  »Leonoor Brasma.«


  »Ich muss so bald wie möglich mit Ihnen reden, um ein paar Dinge klarzustellen«, sagte er. »Wann und wo überlasse ich Ihnen.«


  Es blieb zunächst still in der Leitung, und er hörte ein Geräusch, als bliese sie Zigarettenrauch aus. »Was gäbe es denn klarzustellen?«, fragte sie.


  »Ich bedauere, dass Charlotte ihre Mutter verloren hat, aber sie ist nicht meine Tochter, und das kann ich jederzeit beweisen. Ich bin nicht für sie verantwortlich und ihr gegenüber zu nichts verpflichtet.«


  »Das würde mich wundern«, erwiderte Leonoor.


  »Aber gewiss nicht übermäßig.« Runing hatte vorgehabt, nur einen Termin mit ihr zu vereinbaren und vorläufig nichts zu besprechen, aber Leonoor Brasma ging ihm auf die Nerven. »Was bezwecken Sie mit dem ganzen Theater?«


  »Gar nichts. Charlottes Mutter ist tot und sie sucht Halt bei ihrem Vater, das erscheint mir doch ganz natürlich.«


  »Dazu muss sie sich aber an jemand anderen wenden, und das wissen Sie genauso gut wie ich«, erwiderte er. »Sie lassen sie auf mich los, ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken, welche familiären Probleme mir daraus erwachsen, oder waren die auch beabsichtigt?«


  »Das arme Kind steht ganz alleine da …«


  Er fiel ihr ins Wort. »Ich denke, Sie sind ihre zweite Mutter?«


  »Ich habe ihr erzählt, wer ihr Vater ist, sonst nichts. Sie wollte sofort zu Ihnen, das finde ich ganz normal. Telefonisch waren Sie nicht zu erreichen, also ist sie nach Culemborg gefahren.«


  Er schwieg, hörte zu, wie sie ihre Zigarette rauchte, einen Augenblick lang überwältigt von der Sinnlosigkeit dieses Gesprächs.


  »Wenn es um Geld geht, muss ich Sie enttäuschen«, sagte er schließlich. »Ich sehe nicht den geringsten Grund, mich erpressen zu lassen.«


  »Haben Sie das auch Ihrer Tochter erklärt?«


  »Wie bitte?«


  »Dass Sie sie im Regen stehen lassen.«


  »Charlotte ist nicht meine Tochter und ich denke nicht daran …«


  »Ich frage mich, was Elisabeth von Ihrer Reaktion halten würde«, sagte sie, bevor er seinen Satz beenden konnte. »Ich halte ein weiteres Gespräch zwischen uns für zwecklos.«


  »Ich will Ihnen lediglich begreiflich machen, warum ich nicht ihr Vater sein kann, damit Sie es ihr erklären können. Schließlich sind Sie ihre zweite Mutter.«


  Sie schwieg einen Moment lang. »Na gut«, sagte sie dann. »Versuchen können Sie es ja mal.«


  »So bald wie möglich«, wiederholte er. »Je länger sich das alles hinzieht, desto schlimmer wird es für dieses arme Kind. Aufgrund der Flausen, die Sie ihr in den Kopf gesetzt haben, macht sie sich alle möglichen Illusionen.«


  »Vielleicht stimmt was mit Ihrem Gedächtnis nicht«, erwiderte die Frau. »Von Illusionen kann keine Rede sein. Bestimmen Sie Ort und Zeit, dann kann ich Ihnen Ihre Illusionen gerne nehmen.«


  Runing beherrschte sich. »Ich bin morgen Nachmittag zum Golf verabredet, ich denke, dass ich mich gegen fünf Uhr freimachen kann.«


  »Zum Golf verabredet?«


  »Geschäfte werden überall abgewickelt«, antwortete er unwirsch. »Ich könnte gegen halb sechs bei Ihnen am Boot sein, aber vielleicht wäre es besser, wenn Charlotte nicht dabei wäre.«


  »Um halb sechs im Restaurant des Motels Amheim?«


  Er fragte sich, ob dieses Weib sich tatsächlich einbildete, dass er sie zum Essen einladen würde. »Ich weiß ja nicht mal, wie Sie aussehen.«


  »Ich erkenne Sie schon«, sagte sie und legte auf.


  Runing blieb eine Zeit lang reglos auf dem Sofa sitzen. Dann schaute er auf die Uhr. Es war halb zwölf. Er nahm den Hörer wieder ab und wählte die Nummer von Heleens Handy.


  Heleen lag schon im Bett, wahrscheinlich in ihrem ehemaligen Mädchenzimmer, das schon vor langer Zeit zum Gästezimmer umfunktioniert worden war. »Ich bin sehr müde, ich habe morgen früh um neun meinen ersten Patienten«, sagte sie.


  »Wie geht’s dir?«


  »Schlecht.«


  »Kannst du sprechen?«


  »Ich lege meinem Sekretär solange ein Kissen auf den Kopf.«


  »Ich bin froh, dass du noch Witze machen kannst.«


  »Was hast du mir zu sagen?«


  Er hatte vorgehabt, sich neutral auszudrücken, um keine schmerzlichen Assoziationen in ihr wachzurufen, doch ihm wurde klar, dass sich solche Assoziationen automatisch einstellen würden, was immer er auch sagte. »Es gibt in meinem Leben niemanden außer dir«, sagte er. »Und das ist in den zwanzig Jahren, die wir zusammen sind, nie anders gewesen.«


  »Ich höre dir zu«, erwiderte sie. »Aber hauptsächlich deswegen, weil ich sowieso mit dem Telefon am Ohr daliege und zu müde bin, es auszuschalten. Morgen werde ich wieder mit meinen Patienten darüber philosophieren, wie die Menschen so gestrickt sind und was Männer alles wegen eines hochgewehten Sommerrocks oder der offenen Bluse einer Sekretärin aufs Spiel setzen. Ich weiß über all das genau Bescheid, und doch hatte ich nie das Gefühl, dass meine Familie dadurch in Gefahr geraten könnte oder dass meine Existenz auf Treibsand gebaut war.«


  »Dieses Mädchen ist nicht meine Tochter«, fuhr er fort. »Ich habe Fehler gemacht, aber nicht diesen.«


  »Aber die Mutter hat ja sicher nicht irgendeinen Mann als Vater aus der Lostonne gezogen. Du hattest doch ein Verhältnis mit ihr?«


  »Das war schon lange vorbei. Und außerdem habe ich …« Er unterbrach sich, weil er wusste, dass Bemerkungen über Kondome und Safersex die Sache nur noch realistischer und schmerzhafter für sie machen würden. Seltsamerweise hatte er mit Jennifer offen darüber reden können, bei einem Glas Cognac. Seine Tochter reagierte jetzt schon so klinisch wie eine Ärztin und war mehr als erwachsen genug. Es hatte ihn erleichtert, mit jemandem darüber reden zu können. Doch Heleen war seine Frau, zu nah, zu verletzlich. »Abgesehen davon, dass es unmöglich gewesen wäre, hätte sie über ein Jahr lang schwanger sein müssen«, fügte er dennoch hinzu.


  Heleen schwieg eine Weile, sodass er schon glaubte, sie habe das Telefon losgelassen und es läge neben ihr auf dem Kissen wie ein nicht beendetes Gespräch. Dann hörte er sie tief seufzen. »Otto«, sagte sie geduldig. »Ich glaube dir ja, aber was stellst du dir eigentlich vor? Ich bin angeblich die einzige Frau in deinem Leben, aber du hattest ein Verhältnis mit einer anderen, als Jennifer zwei Jahre alt und ich mit Lily schwanger war. Das würde dir keine Frau der Welt verzeihen.«


  Heleen war die Spezialistin, in seiner weniger prinzipientreuen Welt dagegen konnten Fehler vergeben und vergessen werden, gewiss nach zwanzig Jahren. »Ich würde alles tun, um es ungeschehen zu machen«, sagte Runing. »Aber es ist nun mal passiert, ich kann es nicht ändern. Ich möchte nur, dass du weißt, dass mein Leben und mein Glück von dir abhängen und dass ich dich nie loslassen könnte.«


  Das Letzte, was er von ihr hörte, war ein Seufzer. Dann unterbrach sie die Verbindung.
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  Charlotte saß am gedeckten Küchentisch und unterhielt sich mit Gwenaëlle, die aufstand, als er hereinkam.


  »Guten Morgen«, sagte er. »Hast du gut geschlafen?«


  Charlotte lächelte fröhlich. »Ich hab noch eine Stunde lang wach gelegen, aber dann bin ich eingeschlafen. Um sieben bin ich aufgewacht, wie jeden Tag. Ich dachte mir, ich brauche ja nicht sofort zur Arbeit, also habe ich in aller Ruhe geduscht, mein Bett gemacht und bin dann noch ein bisschen im Garten spazieren gegangen. Ich hoffe, das durfte ich. Er ist wunderschön.«


  Runing nickte und trank seinen frisch gepressten Orangensaft. Gwenaëlle schenkte ihm Tee ein.


  »Danke, Gwenaëlle«, sagte er. »Wir kommen schon zurecht.«


  »Bon appétit«, sagte Gwenaëlle und ließ sie allein.


  Charlotte belegte ihr Brot mit Schinken. »Eine nette Frau«, sagte sie. »Sie stammt aus der Bretagne.«


  »Ich weiß.«


  Das Mädchen errötete. »Ja, natürlich.« Und mit einem Blick auf die Wanduhr: »Darf ich gleich mal bei mir auf der Arbeit anrufen und Bescheid sagen, dass ich später komme?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wann fahren Sie zur Arbeit?«


  »Ich bin meistens so gegen neun Uhr da«, antwortete er.


  »Leonoor hat erzählt, dass Ihnen eine Menge Hotels gehörten. Auch im Ausland?«


  Er nickte, trank von seinem Tee und schaute ihr beim Essen zu. »Erzähl mir von Leonoor«, sagte er.


  »Was soll ich von ihr erzählen?« Ihr Gesicht wurde ausdruckslos.


  »Was ist sie für ein Mensch?«


  »Sie ist einundfünfzig Jahre alt, sechs Jahre älter als meine Mutter. Auf ihre Art ist sie schon nett.« Sie zögerte. »Ein bisschen herrisch vielleicht.«


  »War sie immer schon da, ich meine, auch schon vor deiner Geburt?«


  »Jedenfalls war sie bei meiner Geburt dabei. Eis hat mir erzählt, wie Leonoor sie ins Krankenhaus gebracht und ihre Hand gehalten hat.«


  »Hat Leonoor dich beim Standesamt angemeldet?«


  »Ich weiß nicht. Warum?«


  Er sah ihr bedrücktes Gesicht. »Ich habe mich mit ihr verabredet.«


  »Oh. Gut.« Es erleichterte sie, obwohl das Messer in ihrer Hand kurz zitterte. Ihr Blick wurde ein wenig wehmütig. »Ich hätte es lieber von meiner Mutter erfahren. Gestern Abend im Bett habe ich mir vorgestellt, wie es gewesen wäre, wenn Eis und ich Sie zusammen besucht hätten. Ich verstehe immer noch nicht, warum sie es mir verschwiegen hat.«


  »Vielleicht wollte sie es so«, sagte er.


  »Nein, bestimmt nicht«, erwiderte sie trotzig. »Eines Tages hätte sie es mir sicherlich erzählt.«


  »Dann wollte Leonoor es vielleicht nicht?«


  »Aber sie hat es mir doch gesagt.«


  »Ja, aber erst jetzt, wo du achtzehn bist und ausziehen willst. Hat sie versucht, dich daran zu hindern?«


  Charlotte dachte nach und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie.


  »Streitest du dich oft mit Leonoor?«


  »Ich kann dort nicht bleiben«, sagte sie. »Nicht jetzt, wo meine Mutter nicht mehr da ist.«


  Er sah, dass ihr das Wort nicht leicht über die Lippen kam. Sie hatte immer zwei Mütter gehabt, nicht eine besondere. »Um dich in Schutz zu nehmen?«


  Sie schüttelte den Kopf, wollte nicht darüber reden.


  Wieder sah Runing im Geiste Bilder vernachlässigter Kinder vor sich. »Ich versuche ja nur, mir eine Vorstellung zu machen, bevor ich mich mit Leonoor treffe«, erklärte er. »Darüber, wie euer Familienleben funktionierte …«


  »In der letzten Zeit haben sie sich oft gestritten«, gab Charlotte zu. »Nicht in meiner Gegenwart, aber ich sah es ihren Gesichtern an, wenn ich nach Hause kam.« Ihr Tonfall veränderte sich, als fiele ihr dieses Bekenntnis schwer, als wolle sie aber andererseits dem Mann, den sie für ihren Vater hielt, nichts vorenthalten. »Sie hatten ja Zeit genug, sich zu streiten, obwohl ich nie wusste, weswegen. Inzwischen denke ich, es ging vielleicht um Sie.«


  Durch das offene Fenster hörte er den Mercedes vor dem Haus und kurz darauf die Stimmen von Harry und Gwenaëlle im Flur. »Wir müssen los«, sagte er. »Bist du satt?«


  Sie nickte und er stand auf. »Harry bringt dich zum Bahnhof, einverstanden?«


  »Ich kann auch mit dem Bus …«


  »Unsinn. Warte, du musst in Utrecht umsteigen, da kann er dich genauso gut bis nach Oosterbeek bringen. Du kannst schon mal Bescheid sagen, dass du in einer halben Stunde bei der Arbeit bist.« Er deutete mit einem Nicken zum Telefon auf dem Büfett und verließ die Küche.


  Gwenaëlle und Harry waren in der Diele. »Die junge Dame verlässt uns«, sagte er zu Gwenaëlle. »Wären Sie so nett, ihr zum Mittag ein paar belegte Brötchen zurechtzumachen?«


  Gwenaëlle eilte in die Küche. Er hörte Charlotte telefonieren, und ihm wurde bewusst, dass er sich unwillkürlich wie ein besorgter Vater benahm. Das Mädchen rief automatisch solche Gefühle in ihm wach.


  »Harry, ich nehme den Honda und komme zum Mittagessen nicht nach Hause. Heute Nachmittag muss ich zum Golfplatz, aber ich fahre selbst, denn danach habe ich in der Nähe eine private Verabredung. Dafür können Sie heute Morgen die junge Dame nach Oosterbeek bringen.«


  Runing nickte Charlotte zu, die mit ihrer Tasche über der Schulter aus der Küche kam.


  Harry begrüßte Charlotte und fragte: »Haben Sie Gepäck mit?«


  Sie zupfte am Träger ihrer Tasche. »Das ist alles. Aber Sie brauchen mich nicht zu siezen, ich heiße Charlotte. Mache ich Ihnen auch keine Umstände?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete Harry freundlich und ging hinaus.


  »Mademoiselle!« Gwenaëlle kam mit einer gefüllten Papiertüte aus der Küche gerannt. »Hier, für heute Mittag.«


  »Oh, aber …« Charlotte errötete, während Gwenaëlle ihre Umschlagtasche öffnete und die Brötchen hineinsteckte. »Ich werde hier ja verwöhnt wie eine Prinzessin«, sagte sie dann. »Bonjour.« Sie hielt Gwenaëlle die Hand hin, die diese überrascht schüttelte. »Vielen Dank für das leckere Frühstück. Bis bald!«


  Bis bald, dachte Runing.


  Er begleitete das Mädchen nach draußen. Harry hielt die hintere Tür des Mercedes auf. Charlotte blieb stehen.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Runing war womöglich noch ratloser. Er wusste, dass er ihr hätte sagen sollen, dass sie sich keine Illusionen machen dürfe, weil dies alles auf einem peinlichen Miss-Verständnis beruhte. Doch er brachte es nicht über die Lippen und verachtete sich dafür, dass er so feige war.


  Er nahm ihre Hand und sagte: »Ich hoffe, dass alles gut wird.«


  Sie kam näher und er erkannte, dass sie ihn küssen wollte. In dem kurzen Augenblick, in dem er zögerte, bevor er sich zu ihr beugte und ihr die Wange hinhielt, lag in ihren Augen ein Blick, als würde einer Ertrinkenden über das Eis eine Leiter zugeschoben. Er wusste nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte, und sie küsste ihn erst auf beide Wangen und dann noch ein drittes Mal, wie seine Töchter es taten.


  Runing ließ sie los. Sie trat zurück, und ihr fröhliches Lächeln erinnerte ihn ein wenig an Elisabeth. Jetzt wusste er auch wieder, woher der florentinische Anhänger stammte. »Vielen Dank«, sagte sie, sprang um den Mercedes herum und öffnete die Beifahrertür. »Darf ich vorne sitzen?«


  Sie stieg neben Harry ein und winkte, als sie losfuhren.


  


  Runing fiel es schwer, sich zu konzentrieren. In seinem Direktionsbüro ging er mechanisch die Postmappe durch, ein in Leder gebundenes Exemplar mit leuchtend bunten Löschpapierblättern, das er letztes Jahr von Lily zu Nikolaus bekommen hatte. Er besprach den Tagesplan mit seiner Sekretärin und einige Budgetfragen mit seinem Steuerberater. Um elf Uhr war er allein mit van Loon und dem französischen Dossier. Er dachte bei sich, dass er unbedingt die Frage der Geburtsurkunde klären musste, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er das anfangen sollte.


  »Du hattest Recht, was die Dänen anging«, sagte van Loon. »Die Sache würde uns nur Geld kosten.«


  »Ich habe dein Schreiben eben unterzeichnet.«


  Runing konnte sich sein Unternehmen nicht ohne van Loon vorstellen, der unter einem zu hohen Blutdruck litt und schon längst in Frührente hätte gehen sollen. Er arbeitete in erster Linie deswegen weiter, weil seine Frau, mit der er keine Kinder hatte, ihn abends mit ihrem Gejammer über eine eingebildete Krankheit nach der anderen aus dem Haus hinaus und ins Casino trieb. Runing wusste, dass sein Freund, der zugleich seine rechte Hand war, hauptsächlich von seiner Gattin in die Spielsucht getrieben worden war, die immer stärker von ihm Besitz ergriff, ihn viel Geld kostete und ihm aufs Herz schlug.


  »Was hältst du von den Franzosen?«


  »Die Immobilien sehen gut aus, allerdings nur die Gebäude an sich, nicht das Interieur. Erstklassige Lagen in Straßburg und Reims, ein baufälliges Gebäude in Vichy. Dazu noch zwei sehr schöne Landhotels in der Bourgogne. Außer dem baufälligen Kasten sind alle restauriert. Durieux ist überzeugt, dass er durch schlechtes Management vor Ort in Schwierigkeiten geraten ist, aber Stan und Mies Geling haben hier und da inkognito gewohnt und wir sind einhellig der Meinung, dass die Probleme anderswo liegen.«


  »Wo denn?«


  Van Loon setzte seine Brille ab und rieb sich über die rote Nase. »Es gibt zwei Hauptprobleme, die beide mit Claude Durieux zusammenhängen. Er betreibt einen Catering-Service für Unternehmen und Fluggesellschaften. Vor zehn Jahren hat er die Hotelgruppe übernommen, obwohl er von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte. Er ließ die Hotels von einer Innenarchitektin einrichten, die so etwas wie Neo-Ikea-Firmenkantinen daraus gemacht hat, mit scheußlichen Farben und geschmackloser Ausstattung. Die Dame ist ein Protegé von ihm und wird heute Nachmittag auch dabei sein, sei also ein bisschen vorsichtig. Jedenfalls übernachten momentan nur noch Spesenritter bei ihnen, die nichts weiter als einen Happen zu essen und ein Bett wollen und denen die Höhe der Rechnung egal ist. Das zweite Problem sind die Restaurants. Durieux investiert kein Geld in Köche und seine Firma liefert sämtliche Speisen tiefgefroren. Eine seiner Bedingungen wird sein, dass das so bleibt, aber es ist nicht besser als Flugzeugfraß und davon müssen wir weg.«


  »Du hältst die Sache also für aussichtsreich?«


  Van Loon lehnte sich zurück. »Schon allein wegen der Lage der Häuser wäre es eine Schande, sich das Geschäft entgehen zu lassen. Der Preis ist in Ordnung. Das Catering-Unternehmen hat nach dem berüchtigten elften September Rückschläge hinnehmen müssen, aber Durieux ist noch aus anderen Gründen klamm. Deshalb fordert er außer Anteilen auch vier Millionen cash. Die kann ich schon auftreiben, wenn du die Sache beim Aufsichtsrat durchboxt. Vorteilhaft für uns wäre zudem, dass die französische Regierung den hohen Mehrwertsteueranteil, der derzeit für Gastronomiebetriebe gilt, mit Sicherheit auf den niedrigsten Satz senken wird. Die Renovierungen können wir über unsere eigene Bank finanzieren, ich habe mich schon anhand einer groben Überschlagsrechnung von Stan Kellis erkundigt.«


  »Wenn Durieux nur eine Minderheit hält, haben wir das Sagen.«


  »Stimmt. Aber das Catering wird er garantiert zur Sprache bringen und eventuell wird er deswegen Schwierigkeiten machen.«


  »Du bist doch heute Nachmittag dabei?«


  »Ja, aber ich komme später. Maaike liegt wegen einer Endoskopie im Krankenhaus, ich muss kurz bei ihr vorbeischauen.«


  »Nichts Ernstes, hoffe ich?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.« Van Loon seufzte. »Ich bin ja sowieso kein besonders guter Golfspieler.« Er wartete auf eine Reaktion, die jedoch ausblieb.


  Runing nickte nur. Er klappte die Mappe mit den Unterlagen zu und schob sie über den Tisch.


  Van Loon trank seinen Kaffee, nahm die Mappe und klopfte damit auf die Tischkante. »Ich hoffe, du bist heute Nachmittag bei der Sache.«


  »Ich werde mir Mühe geben.«


  »Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Warum?«


  »Otto, ich bitte dich!«


  Van Loon kannte Otto Runing besser, als wenn er sein eigener Sohn gewesen wäre.


  Runing hätte einen Schnaps gebrauchen können, doch als er vor dem Schrank mit dem Einbaukühlschrank stand, nahm er nur eine kleine Flasche Mineralwasser heraus. Er öffnete sie und goss die Hälfte in sein Glas. Er sah, wie van Loon ihn beobachtete, eine steile Falte über der Goldrandbrille.


  »Es könnte sein, dass ich einen Privatdetektiv brauche.«


  »Kein Problem. In Amsterdam betreibt ein ehemaliger Staatsanwalt ein Ermittlungsbüro, das einen guten Ruf hat. Darf ich wissen, warum?«


  Runing zögerte. Er hatte nicht vorgehabt, jemanden ins Vertrauen zu ziehen. »Erinnerst du dich an Elisabeth Bonnette?«


  »Ja, ich erinnere mich an Elisabeth Bonnette.«


  »Sie ist vor kurzem ertrunken.«


  Ausdruckslos erwiderte van Loon seinen Blick. »Wie schade. Brauchst du deswegen einen Privatdetektiv?«


  Runing schüttelte den Kopf. Er leerte sein Glas, stellte es auf die Bar und sagte: »Elisabeth hatte eine Tochter, und die ist letzten Samstag aus heiterem Himmel bei uns zu Hause aufgetaucht, mit einer Geburtsurkunde, auf der steht, dass ich ihr Vater bin.«


  Van Loon sagte eine Weile nichts und fragte dann: »Wie hat Heleen reagiert?«


  »Es hat sie sehr getroffen. Sie ist nach Bilthoven gefahren und hat Lily mitgenommen.«


  »Mein Gott, Otto.«


  »Die Wogen werden sich schon wieder glätten.«


  »Ich glaube, Heleen wird eine Weile brauchen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie eine Stieftochter hat. Warum ist sie erst jetzt aufgetaucht?«


  »Genau das ist die Frage.« Runing kehrte zurück zu seinem Stuhl. »Elisabeth hat mit einer anderen Frau zusammengelebt, vielleicht auch damals schon, ich habe jedoch nichts davon gewusst. Diese andere Frau hat dem Mädchen nach dem Tod seiner Mutter verkündet, dass ich ihr Vater sei.«


  Van Loon sagte nüchtern: »Wenn du als Vater in der Geburtsurkunde stehst, kann es ja keine allzu große Überraschung für dich sein.«


  »Doch, das ist es ja eben. Dir muss ich doch nichts vormachen. Dieses Kind kann einfach nicht meine Tochter sein. Abgesehen davon, dass ich natürlich aufgepasst habe, hat Elisabeth ein Jahr vor ihrer Geburt gekündigt, und danach habe ich sie nie wiedergesehen.«


  »Lass einen Vaterschaftstest durchführen.«


  Runing nickte. »Zuerst will ich aber wissen, wie die Damen das mit der Geburtsurkunde hingebogen haben, deshalb bin ich auf die Idee mit dem Privatdetektiv gekommen. Ich selbst habe keine Zeit, mich damit zu befassen, und außerdem weiß so jemand, wie er – oder sie – die Sache anpacken muss.«


  Van Loon machte sich eine Notiz. »Ich werde mich gleich morgen erkundigen.«


  Runing zögerte. Eigentlich war die Bemerkung überflüssig, aber er fügte dennoch hinzu: »Ich möchte, dass das unter uns bleibt. Die Einzige, mit der ich darüber geredet habe, ist Jennifer, weil ich es einfach irgendjemandem in unserer Familie erklären musste.«


  »Jennifer ist klug genug«, sagte van Loon.


  Runing nickte. »Eventuelle Gerüchte wären Wasser auf die Mühlen von Stef Molenaar.«


  »Natürlich, Chef.« Van Loon wirkte nicht im Geringsten gekränkt. »Hast du nach der Schlägerei nochmal was von ihm gehört?«


  »Nein.« Runing rieb sich automatisch über die Stelle an seinem Kinn, die ihn an den Vorfall erinnerte. »Seine Mutter ist gestorben.«


  »Würde mich nicht wundern, wenn das das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


  Runing erwiderte seinen Blick. »Geschäft ist Geschäft.«


  Van Loon lächelte säuerlich und sagte: »Vielleicht glätten sich ja auch diese Wogen wieder.«


  


  Maaike hatte ein Einzelzimmer, still lag sie in dem hohen Bett. Aus zwei durchsichtigen Plastikbeuteln flossen zwei verschiedene Flüssigkeiten durch Plastikschläuche in ihren Arm, die eine Tröpfchen für Tröpfchen, die andere schneller. Van Loon legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie war merkwürdig kalt, fast wie die Stirn seiner Tante, die er als kleiner Junge berührt hatte, als er bei ihrer Totenwache dabei sein musste.


  Maaike öffnete die Augen, nur einen Spalt, und murmelte, sie habe eine trockene Kehle. Dann schlief sie wieder ein.


  Van Loon schwang sich auf einen hohen, mit rotem Leder bezogenen Rollstuhl am Fenster und beugte sich nach vorn, um die Fußstütze hinunterzuklappen. Der Rollladen vor dem Fenster war zur Hälfte heruntergelassen. Er zog das NRC Handelsblad aus seinem Jackett, ließ die Zeitung jedoch auf dem Schoß liegen. Der Stuhl lud zu einem Nickerchen ein.


  Eine Krankenschwester kam herein. »Sind Sie der Ehemann?« Sie hatte einen starken osteuropäischen Akzent. »Sie wird bald aufwachen. Der Arzt kommt auch gleich.« Sie kontrollierte die Infusion, hielt ein Thermometer in Maaikes Ohr und notierte ihre Temperatur auf einer Karte am Fußende des Bettes.


  »Sie hat Durst«, sagte van Loon.


  »Das kommt von der Narkose. Wir bringen ihr gleich Tee.«


  Ein wenig später wurde er von einem Mann in einem weißen Arztkittel wachgerüttelt. »Meneer van Loon?«


  »Ja.« Van Loon erhob sich aus dem Stuhl und reichte dem Arzt die Hand.


  »Doktor Desmond. Wir haben heute Morgen eine Bauchspiegelung durchgeführt, es ist alles nach Wunsch verlaufen. Ihre Frau kann morgen früh nach Hause. Würden Sie einen Moment mit mir kommen?«


  Maaike regte sich ein wenig. Einer der Infusionsbeutel war leer. Van Loon folgte dem Arzt hinaus auf den Flur. »Gibt es Grund zur Besorgnis?«


  Desmond lächelte. »Ich rede einfach nicht gern in Anwesenheit einer Patientin, die gerade dabei ist aufzuwachen. Noch gibt es keinen Grund zur Beunruhigung, aber ihre Frau ist spät in die Wechseljahre gekommen und dann besteht immer eine leicht erhöhte Gefahr, an Gebärmutterkrebs zu erkranken. Meist sind die Geschwulste, die in der Gebärmutter entstehen, nicht bösartig, aber sie üben Druck auf die umliegenden Organe aus, auch das kann ihr Schmerzen bereiten.«


  Van Loon hob die Hand, um den Arzt zu unterbrechen. Während seines Lebens mit Maaike hatte er eine tief sitzende Abneigung gegen alles entwickelt, was mit Krankheit zu tun hatte. »Ich glaube Ihnen aufs Wort«, sagte er. »Bitte beschränken Sie Ihre Erklärungen auf das Wesentliche.«


  Der Arzt lächelte wieder. »Die wirksamste Maßnahme wäre, die Gebärmutter und die Eierstöcke entfernen zu lassen. Der Eingriff ist nicht weiter kompliziert, und am besten lassen Sie ihn so bald wie möglich durchführen. Wenn Sie und Ihre Frau einverstanden sind, setzen wir sie sofort auf die Liste.«


  »Ist die Warteliste lang?«


  »Sie müsste innerhalb der nächsten zwei Wochen an die Reihe kommen. Ich werde gleich mit ihr darüber sprechen.«


  Eine andere Schwester brachte Tee. Van Loon verabschiedete sich von dem Arzt und folgte ihr ins Krankenzimmer.


  »Tag, Liebes«, sagte er. »Wie geht es dir?«


  Maaike verzog das Gesicht. »Rückenschmerzen.«


  »Das ist ganz normal«, sagte die Krankenschwester. »Hier ist Ihr Tee.« Sie stellte das Rückenteil des Bettes hoch und drehte das Tablett des Nachtschränkchens zu Maaike hin. Der Tee war in einer Plastikschnabeltasse und es gab eingeschweißte Plätzchen dazu. »Können Sie trinken?«


  Maaike nickte. Van Loon setzte sich auf einen Hocker und führte Maaike den Becher an die Lippen. Sie nahm seine Hände und trank vorsichtig ein Schlückchen, dann noch eins.


  Van Loon stellte den Becher wieder hin. Er kämpfte mit der Plastikfolie der Plätzchen und benutzte schließlich die Zähne. »Ich muss bald wieder gehen«, sagte er. »Wir haben französische Hoteliers zu Besuch und Otto braucht mich. Der Arzt kommt gleich zu dir. Man gibt dir auch etwas zum Schlafen. Morgen früh kannst du nach Hause.«


  »Kommst du mich abholen?«


  »Natürlich. Ich versuche, heute Abend noch einmal vorbeizuschauen.«


  »Musst du nicht mit diesen Franzosen zu Abend essen?« Ihre Stimme klang neutral, aber der spitze Unterton war immer da.


  Er hielt sich ein Hintertürchen offen. »Im Prinzip nicht.«


  Hier konnte er nichts tun, nur dasitzen. Nachdem sie ihren Tee getrunken hatte, ertrug er es noch ein paar Minuten lang.


  


  Die Dame im Clubhaus zeigte ihm, wo sich Runings Gesellschaft ungefähr befinden musste, und er spazierte über den kurz geschorenen Rasen dorthin. Das Wetter war schön warm, und van Loon zog sein Jackett aus, hakte den Zeigefinger in die Schlaufe und hängte es sich über die Schulter. Er sah eine Gruppe Japaner am letzten Abschlag. Die Franzosen befanden sich auf dem rechten Mittelfeld. Sonst war niemand auf dem Platz.


  Van Loon überquerte das erste Fairway und folgte der dünnen Hecke. Die Franzosen standen am dritten Loch, zwei Männer mittleren Alters und eine Frau in einem taillierten violetten Kostüm. Er erkannte das verlebte Schauspielergesicht von Durieux. Die Frau zündete sich eine Zigarette an, und sie blieben stehen und unterhielten sich zu dritt, während Runing, der offenbar als Erster abgeschlagen hatte, allein zum nächsten Loch ging, als wolle er den dreien die Gelegenheit zu einer ungestörten Unterhaltung bieten.


  Van Loon ließ die Franzosen unbeachtet und ging weiter zum letzten Feld. Runing stand auf seinen Golfschläger gestützt wartend auf der gegenüberliegenden Seite, nicht weit von dem halb zwischen hohen Sträuchern verborgenen Zaun, der den gesamten Komplex umgab. Runing sah van Loon durch die lichte Hecke treten und hob die Hand zum Gruß. Van Loon winkte zurück. Im selben Augenblick ertönte ein lauter Knall und Runing stürzte zu Boden.


  Van Loon blieb stehen und fasste sich unwillkürlich an die Brust, in dem Versuch, sein wie rasend hämmerndes Herz zu beruhigen.


  Die Franzosen stießen Schreie aus und rannten hin, als Letzte die Frau mit der Zigarette. Van Loon kam zur Besinnung. »Warten Sie!«


  Er rannte über das Feld. Runing lag zuckend im Gras, sein Kopf eine blutige Masse. Durieux kniete neben ihm. Die Frau wandte ihr Gesicht ab, begann sich zu übergeben und entfernte sich mit unsicheren Schritten.


  »Ein Krankenwagen!«, rief van Loon. »Vite!«


  Der andere Franzose nickte: »J’y vais«, und rannte zum Clubhaus.


  »II est mort«, sagte Durieux.


  Van Loon drängte ihn beiseite und kniete sich neben Runing, der jetzt still dalag. Sein Kopf bot einen grausigen Anblick. Durieux war aufgestanden. »Wir können nichts mehr für ihn tun«, sagte er. »Wir treffen uns am Eingang.«


  Van Loon blieb allein zurück. Blut rann aus Runings Kopf, klebte am Gras. Van Loon legte eine Hand auf das Hemd seines Chefs und Freundes und murmelte: »Otto.« Er spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.
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  Van Loon war zweimal zuvor im Elternhaus Heleen Runings gewesen und beide Male hatte er sich unbehaglich gefühlt. Das Haus der Runings in Culemborg war größer und luxuriöser, aber die Villa in Bilthoven strahlte selbstverständlichen Reichtum und alten Adel aus, jene Art von Vornehmheit, zu der Stühle mit altrosa Sitzpolstern und zu dünnen Beinen, antike Gemälde und eine gestreifte Tapete gehörten. Obwohl er inzwischen sechzig Jahre alt war und mehr als genug von der Welt gesehen hatte, vermittelte ihm diese Atmosphäre stets das unangenehme Gefühl von Hörigkeit und Unterlegenheit.


  Die Haushälterin tat, als erkenne sie ihn nicht. »Ja bitte?«


  »Ich möchte zu Heleen Runing«, sagte er. »Mein Name ist van Loon.«


  »Einen Augenblick, ich werde Meneer Bescheid sagen.«


  »Aber ich wollte nicht zu ihm, sondern zu Mevrouw Runing.«


  Die Haushälterin nickte. »Bitte folgen Sie mir.«


  Sie schloss die Haustür hinter ihm, ging an ihm vorbei und führte ihn durch eine Bleiglastür hindurch über Perserteppiche in ein düsteres, muffiges Nebenzimmer mit einem kleinen Fenster, in dem ein antikes Sofa stand. Darüber hing ein dunkles Ahnenporträt. Die Haushälterin zeigte auf das Sofa und den Stapel Zeitschriften auf dem polierten Beistelltisch und schloss die Tür, bevor er protestieren konnte. Verflixt nochmal, ein Wartezimmer!, dachte van Loon.


  Verärgert blieb er stehen, eine Minute, zwei Minuten. Dann ging er hinaus in die Diele und warf einen Blick auf weitere dunkle Porträts, auf die massive Holztreppe und den geäderten Marmor auf dem Dielenfußboden. »Hallo?«


  Schritte im Obergeschoss. Stangeveit kam die Treppe herunter, ein magerer siebzigjähriger Patrizier in einer schlabberigen Kordhose und einem grünen Strickpullover. Kurzsichtig beäugte er den Besucher. »Ah. Meneer äh …«, als sei sein Name zu schwierig, um ihn zu behalten.


  »Van Loon.«


  »Ja, natürlich, von der Firma meines Schwiegersohnes.« Stangeveit machte nicht gerade den Eindruck eines trauernden Schwiegervaters. Er hieß natürlich ›van‹ und dazu noch alles Mögliche außer Stangeveit, doch in der herablassenden Nonchalance seiner Kreise reichte offenbar einer der vielen Namen aus. »Ich glaube, meine Tochter ruht noch, es war natürlich ein Schock für sie.«


  »Heleen hat mich angerufen und mich gebeten zu kommen«, entgegnete van Loon.


  »Nun, vielleicht können Sie …« Stangeveit schaute stirnrunzelnd auf seine Armbanduhr.


  »War die Polizei schon hier?«, fragte van Loon, bevor Stangeveit ihm vorschlagen konnte, es in einer Stunde noch einmal zu versuchen.


  »Nein. Es hat zwar jemand angerufen, und soweit ich verstanden habe …« Stangeveit spitzte angewidert die Lippen. »Ich hoffe, dass wir einen Besuch der Polizei in unserem Haus vermeiden können.«


  »Ich habe heute noch andere Dinge zu erledigen«, bemerkte van Loon brüsk. »Würden Sie Heleen bitte Bescheid sagen, dass ich hier bin?«


  Er sah, wie sich Stangeveits Gesicht aufhellte, und drehte sich um. Lily betrat die Diele. »Onkel Hennie!« Sie rannte an ihrem Großvater vorbei auf van Loon zu. Ihre Augen waren geschwollen, ihr Gesicht gerötet. Van Loon sah Stangeveits missbilligenden Blick, als er Lily in die Arme nahm. »Hallo, Liebes. Es tut mir so furchtbar Leid für euch.«


  Lily nickte, den Kopf an seine Schulter gelehnt. »Ist er zu Hause?«, fragte sie flüsternd.


  »Er wird heute Nachmittag zurück nach Culemborg gebracht. Ist Jenny auch hier?«


  »Sie fährt direkt nach Hause. Mama erwartet dich, komm mit nach oben.«


  Stangeveit hüstelte. »Ich weiß nicht, ob deine Mutter Besuch empfangen kann.«


  »Das ist kein Besuch, das ist Onkel Hennie.«


  Lily nahm ihn an der Hand und zog ihn hinter sich her die Treppe hinauf, sodass ihr Großvater zur Seite treten musste.


  Van Loon bereitete Stangeveits Unbehagen Genugtuung. Er wusste nur allzu gut, dass dieser Mann nie hatte akzeptieren können, dass seine Enkelinnen auch die Töchter ihres Vaters waren. Er konnte es nicht verschmerzen, dass van Loon die direkteste Verbindung der Mädchen zu ihrem toten Vater darstellte und dass sie ihn schon von klein auf Onkel Hennie nannten.


  Auf dem Flur im Obergeschoss hielt Lily ihn zurück. »Ich schau mal kurz rein, okay?«


  Er wartete, während sie die Tür öffnete. »Onkel Hennie ist da.« Sie schaute sich um. »Komm ruhig rein.«


  Heleen stand in ihrer Häkeljacke und einem grauen Rock am Fenster. Das Bett war gemacht, aber vor dem Fenster stand eine Chaiselongue mit einer Wolldecke über der Korblehne. Heleen sah traurig aus und er sah, dass sie geweint hatte. Van Loon küsste sie und klopfte ihr aufmunternd auf den Rücken. Ihr Atem roch nach Alkohol und er bemerkte ein Glas mit einem Rest Sherry auf der Fensterbank neben dem Stuhl.


  »Lily, geh schon mal deinen Koffer packen«, sagte Heleen. »Wir fahren mit Onkel Hennie zurück.«


  »Oh, gut«, sagte Lily aus tiefstem Herzen.


  Heleen schaute sie an und wandte sich van Loon zu. »Ich möchte sofort nach Hause«, sagte sie. »Harry kann mein Auto später abholen.«


  Sie nahm auf der Chaiselongue Platz und blinzelte mit den Augen, als verscheuche sie einen Gedanken. Van Loon setzte sich auf den Bettrand. Er beobachtete, wie sie mit den Fingern über das Weidenflechtwerk der breiten Armlehne fuhr.


  »Ich bin so traurig.« Ihre Stimme klang brüchig.


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Er war mein bester Freund. Er liebte das Leben, und seine Familie stand für ihn immer an erster Stelle.«


  Sie nickte. »Du warst doch dabei«, sagte sie. »Hast du etwas gesehen?«


  »Ich hörte einen Schuss, ich nehme an, er kam aus dem Gebüsch, er stand nicht weit davon entfernt. Er winkte mir zu und da geschah es.«


  »Ging es … schnell?«


  Sie meinte, ob er gelitten habe. »O ja«, antwortete er. »Otto hat nichts gemerkt.«


  Wieder schwieg sie einen Moment lang. »War es dieser Molenaar?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  Sie strich sich über die Knie. »Du hast doch mit der Polizei gesprochen?«


  »Ja, kurz. Möchtest du, dass ich heute Nachmittag mit dabei bin?«


  Sie nickte. »Musst du Maaike denn nicht vom Krankenhaus abholen?«


  Typisch, dass Heleen daran dachte. »Ich habe ihre Schwester angerufen.«


  »Hat Otto …« Sie stockte, weil der Name die Erinnerung an den Mann wachrief, der nicht mehr existierte. »Du weißt, warum ich hier bin?«


  Er hoffte, ihren Schmerz lindern zu können. Die Sache war ihm äußerst unangenehm. »Wissen deine Eltern davon?«


  »Nein, und ich habe glücklicherweise den Mädchen ans Herz gelegt, nicht darüber zu reden. Deshalb will ich auch so schnell zurück nach Culemborg. Das geht niemanden etwas an. Sein Tod hat doch nichts damit zu tun?«


  »Nein«, sagte van Loon. »Fällt es dir sehr schwer, darüber zu reden?«


  Sie schüttelte den Kopf, wirkte aber nicht überzeugt, und van Loon beschloss, nicht auf Details einzugehen. »Otto hat mir gestern Morgen erklärt, warum dieses Mädchen nicht seine Tochter sein kann und dass die Geschichte auf einem Missverständnis beruht. Ich glaube, dass er die Wahrheit gesagt hat, und das lässt sich auch beweisen.«


  »Es ging nicht um das Mädchen«, erwiderte Heleen.


  »Ich verstehe.«


  Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie sich dessen nicht so sicher.


  »Ich hoffe, du bist auch der Meinung, dass wir die Geschichte nicht erwähnen sollten«, sagte sie. »Das würde die Polizei nur auf eine falsche Fährte locken.«


  Letzteres klang wie eine fadenscheinige Ausrede, doch er hatte Verständnis für Heleens Bedürfnis, ihre und Ottos Privatsphäre zu schützen. »Wir sollten zunächst einmal abwarten, ob wir noch etwas davon hören oder nicht«, sagte er. »Aber als ich mit Otto darüber sprach, war unter anderem die Rede von einem Vaterschaftstest.« Er zögerte und suchte nach der richtigen Formulierung.


  »Er wurde gestern nach Rijswijk gebracht. Meines Wissens nach werden dort im Moment die gerichtsmedizinischen Untersuchungen durchgeführt. Ich weiß aber nicht, ob automatisch ein genetisches Profil erstellt wird, ob Proben genommen und für später aufbewahrt werden. Du musst auf jeden Fall eine DNA-Analyse anfordern, das schaffst du bestimmt.«


  Sie wusste sofort, wie er das meinte. »Ich lasse mir schon etwas einfallen.«


  »Gut.«


  Sie erhob sich von der Chaiselongue. »Dann will ich mal meinen Koffer packen.«


  »Kann ich dir helfen?«


  Sie schaute ihn traurig an. »Du hilfst mir schon mehr als genug. Lily ist im Zimmer nebenan, du kannst solange unten eine Tasse Kaffee trinken.«


  »Ich warte lieber im Auto auf euch.«


  Sie lächelte.


  


  Der Mercedes stand vor dem Haus und Harry erwartete sie, als sie in Culemborg eintrafen. Als sie aus van Loons Wagen ausstiegen, kam Gwenaëlle heraus. »Ob, madame …«, stotterte sie. »Wie furchtbar!« Die Bretonin schaute Heleen mit Tränen in den Augen an, während Lily sie spontan umarmte.


  Harry wollte Heleen kondolieren, doch diese brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und meinte: »Sie brauchen nichts zu sagen. Ich weiß, was Sie empfinden. Wir haben ihn alle verloren.«


  Van Loon ging hinüber zum Mercedes und bedeutete Harry, ihm zu folgen. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie sofort zur Trauerhalle wollen, sobald Jennifer eingetroffen ist«, sagte er gedämpft. »Sind Sie schon dort gewesen?«


  »Ich habe Kleider von ihm hingebracht«, antwortete Harry, ebenfalls im Flüsterton. »Er sieht furchtbar aus. Sie wollten ihn eigentlich in einen geschlossenen Sarg legen, aber ich habe gesagt, sie sollten gefälligst ein Wunder vollbringen. Nur sein Gesicht wird zu sehen sein.« Er schaute den Frauen nach, die gerade das Haus betraten, und fügte hinzu: »Die Polizei ist schon da. Gwen hat sie ins Wohnzimmer geführt.«


  »Gut, ich danke Ihnen.«


  Harry lud die Koffer aus van Loons Auto aus und sagte: »Ich weiß, die Frage ist etwas unpassend, aber was wird denn jetzt aus mir?«


  Van Loon nickte. Jeder in Harrys Situation hätte sich darüber Gedanken gemacht. »Solange es die Firma gibt, werden Sie gebraucht«, sagte er.


  Sie gingen ins Haus. Harry trug die Koffer nach oben. Van Loon betrat das Wohnzimmer.


  Zwei Männer in Zivil standen auf. Mit dem jüngeren hatte er bereits auf dem Golfplatz zu tun gehabt, sein Name war Wasman.


  »Meneer van Loon«, sagte Wasman. »Darf ich vorstellen, Inspecteur Verrips, er leitet die Ermittlungen.«


  Van Loon schüttelte beiden die Hand. »Mevrouw Runing kommt sofort«, sagte er. »Bitte nehmen Sie Rücksicht auf sie.«


  Verrips nickte. »Sie waren doch dabei«, sagte er. »Sie sind unser wichtigster Zeuge.«


  »Und die Franzosen.«


  »Wir haben ihre Aussagen schon aufgenommen«, sagte Wasman. »Ich selbst spreche ein wenig Französisch, und da die Dame Flämin ist, brauchten wir nicht erst auf einen Dolmetscher zu warten. Allerdings waren sie weiter entfernt als Sie und daher können wir mit ihren Beobachtungen nicht viel anfangen.«


  »Wieso befanden sie sich eigentlich nicht in Runings Nähe?«, fragte Verrips.


  »Ich hatte den Eindruck, dass er ein Stück vorausging, um den Franzosen die Möglichkeit zu geben, sich ungestört miteinander zu beraten«, antwortete van Loon. »So sah es zumindest aus.«


  »Also aus purer Höflichkeit?«


  »Ich würde nichts weiter dahinter vermuten.«


  »Gab es Probleme bei den Verhandlungen?«


  »Nicht mehr als sonst, und den Franzosen ist klar, dass eventuelle Entscheidungen jetzt zunächst einmal aufgeschoben werden, falls das Geschäft überhaupt zu Stande kommt.«


  Inspecteur Verrips schaute ihn unbewegt an. »Hat vielleicht irgendjemand ein Interesse daran, dass das Geschäft nicht zu Stande kommt?«


  Van Loon hatte bereits darüber nachgedacht. Der Einzige, dem wohl alles daran gelegen war, Runings Hotelimperium zu Grunde zu richten, war Stef Molenaar. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er.


  »Das klingt nicht sehr überzeugend«, bemerkte Wasman.


  »Ich überlege noch. Durieux ist an einer schnellen Abwicklung interessiert und wird sich gewiss schwarz ärgern.«


  Verrips sagte: »Ich habe Ihre Aussage gelesen, die mein Kollege zu Protokoll genommen hat, doch inzwischen ist ja ein Tag vergangen und vielleicht sind Ihnen noch weitere Einzelheiten eingefallen. Können Sie uns den Hergang bitte noch einmal genau schildern, von dem Moment an, als Sie auf dem Golfplatz ankamen?«


  Van Loon nickte. »Der Platz war so gut wie leer, außer einigen Japanern am letzten Loch.«


  Verrips schaute Wasman an. »Sind die vernommen worden?«


  »Nein, sie waren zur Tatzeit schon im Clubhaus.« Wasman nickte van Loon zu.


  »Ich sah, wie sich die Franzosen miteinander unterhielten, während Meneer Runing unterwegs zu dem Loch am Waldrand war. Dort blieb er stehen und wartete. Er sah mich kommen und ich winkte ihm zu.«


  »Wie weit waren Sie von ihm entfernt?«


  »Dreißig Meter, höchstens. Er winkte zurück und dann hörte ich den Schuss.«


  »Woher wussten Sie, dass es ein Schuss war?«


  »Ich hörte einen Knall und mein bester Freund fiel zu Boden«, antwortete van Loon verärgert.


  »Ich frage das nicht ohne Grund«, sagte Verrips. »Wir versuchen zu ermitteln, was für eine Waffe es war. Haben Sie Erfahrung mit Handfeuerwaffen?«


  »Ich glaube, dass mein Wehrpflichtigen-Jahrgang so ungefähr der letzte war, der noch mit Garands geschult wurde. So ähnlich hörte es sich an, oder wie eine Lee Enfield.« Er schaute Verrips geradeheraus an. »Die Garands hatten eine Neun-Millimeter-Parabellum-Munition. Wurde die Kugel gefunden?«


  »Haben Sie in die Richtung geschaut, aus der der Knall kam?«


  »Das Geschoss ist schneller als der Schall«, erwiderte van Loon. »Runing brach zusammen, meine ganze Aufmerksamkeit galt ihm.«


  »Sie waren Soldat, Sie wissen, was peripherere Sicht ist«, sagte Verrips ruhig.


  »Ja, natürlich. Aber ich habe nichts Langes, Dünnes durch den Zaun ragen sehen. Falls überhaupt etwas zu sehen war.«


  »Wieso nicht?«


  »Der Zaun war dort an einigen Stellen von Sträuchern völlig zugewuchert. Der Schütze hatte dahinter volle Deckung und brauchte den Lauf nur fünf Zentimeter weit durch das Gitter zu schieben. Zum leichteren Zielen konnte er ihn außerdem auf dem Zaundraht abstützen. Er muss ihn etwa auf Schulterhöhe gehalten haben, sollten Sie also Kratzer am Draht finden, haben Sie gleichzeitig auch die Größe des Schützen.«


  Die beiden gingen nicht darauf ein. »Wir haben noch eine andere Frage«, sagte Wasman. »Wer wusste alles von der Golfpartie?«


  Van Loon seufzte. »Ziemlich viele Leute. In der Firma Runings Sekretärin, der Steuerberater, Leute von der Planungsabteilung. Unser Betrieb ist wie eine große Familie, jeder wusste von dem Geschäft mit den Franzosen, mehrere Mitarbeiter beschäftigen sich damit. Runing kann auch Außenstehenden davon erzählt haben, es war ja kein Geheimnis. Und natürlich die Franzosen, die können mit allen möglichen Leuten darüber geredet haben, obwohl ich glaube, dass sie es lieber für sich behalten haben.«


  »Warum?«


  »Gerüchte über einen solchen Deal können den Aktienkurs beeinflussen. Stiege ihr Kurs an, würden wir uns zurückziehen, weil der Preis zu hoch würde. Stiegen unsere Aktien, würden sie weniger bekommen. Ihnen ist es lieber, wenn sie mehr und dazu billigere Anteile erhalten, dann profitieren sie später davon, und außerdem gibt es die üblichen Aufhebungsklauseln für den Fall des Missbrauchs von Insiderwissen.«


  »Das müssen Sie mir später noch einmal in Ruhe erklären«, sagte Verrips. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und er stand aus seinem Sessel auf, als Heleen das Wohnzimmer betrat. Auch die beiden anderen erhoben sich.


  Verrips stellte sich und seinen Kollegen vor. »Herzliches Beileid«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie eine schwere Zeit durchmachen. Wir werden alles daransetzen, den Täter so schnell wie möglich zu finden.«


  Heleen schüttelte ihnen die Hand und nickte. Sie hatte sich zurechtgemacht. »Ich hoffe, es dauert nicht lange«, sagte sie. »Meine Töchter und ich möchten gleich zu ihm.« Steif setzte sie sich auf den Rand des Sofas, um zu demonstrieren, dass sie der Unterhaltung keine Sekunde länger zu widmen beabsichtigte als unbedingt nötig.


  Verrips nickte van Loon zu und sagte: »Wir brauchen Sie vorläufig nicht mehr.«


  Van Loon machte Anstalten zu gehen, doch Heleen hielt ihn zurück. »Meneer van Loon ist die rechte Hand meines Mannes und ein Freund der Familie«, sagte sie. »Mir wäre lieber, wenn er hier bliebe. Wissen Sie schon mehr?«


  Wasman wich ihrer Frage mit einer Gegenfrage aus, ebenso wie vorhin bei van Loon. »Wussten Sie, dass Ihr Mann gestern in Heelsum zum Golfspielen verabredet war?«


  Alle setzten sich wieder. »Nein«, sagte Heleen.


  »Da sind Sie aber so ziemlich die Einzige.«


  »Reiner Zufall. Ich war, wie Sie wissen, einige Tage bei meinen Eltern in Bilthoven, sonst hätte Otto mir gewiss davon erzählt.«


  »Gab es einen besonderen Grund für den Besuch bei Ihren Eltern?«


  Heleen verzog keine Miene und erwiderte nur: »Es sind meine Eltern. Ich fahre eben manchmal zu Ihnen.«


  »Mit Gepäck und in Begleitung Ihrer Tochter?«, fragte Verrips.


  Heleen schwieg einen Augenblick lang und sagte dann: »Dies ist mir überaus unangenehm.«


  »Es tut mir Leid, Mevrouw.« Verrips klang so aufrichtig wie der Skorpion, der den Frosch bat, ihn über den Fluss zu bringen, mit dem Versprechen, ihn nicht zu stechen. »Wir überprüfen nun einmal alles, das ist unsere Pflicht.«


  Sie nickte. »Ich verstehe. Es gab keinen besonderen Anlass, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich hatte lediglich das Bedürfnis, mich für kurze Zeit zurückzuziehen. Wir haben eine gute Ehe geführt. Sind Sie verheiratet?«


  Verrips lächelte.


  »Sehen Sie. Dann ist Ihnen sicher bekannt, dass man glücklich verheiratet sein kann und dennoch hin und wieder einen Tag Abstand voneinander braucht. Unsere Meinungsverschiedenheit hatte nichts mit dem Anlass zu tun, aus dem Sie hier sind.«


  Van Loon bewunderte ihre Gelassenheit. »Ich frage deshalb, weil ich wissen möchte, ob Ihnen in letzter Zeit etwas an Ihrem Mann aufgefallen ist, ob ihn zum Beispiel etwas beunruhigte.«


  Sie lächelte andeutungsweise. »Und Sie glauben, dass ich wegen eines Ehestreits meinen Mann nicht mehr objektiv habe beurteilen können.«


  »Sie sind die Psychologin«, entgegnete Verrips.


  Sie nickte und sagte: »Es gab nichts, worüber er sich mehr als gewöhnlich sorgte. Oder wodurch er sich bedroht fühlte.«


  »Hatte er Feinde?«


  »Otto war Geschäftsmann. Geschäftsleute haben stets sowohl Freunde als auch Feinde.« Van Loon hoffte, Heleen würde ihn jetzt nicht anschauen, doch sie tat es, womöglich absichtlich. »Hast du Molenaar erwähnt?«


  »Noch nicht, ich möchte mich nicht auf wilde Spekulationen einlassen.«


  »Wer ist Molenaar?«, fragte Wasman.


  »Ein unangenehmer Zeitgenosse«, antwortete van Loon. »Vor einigen Wochen hat er meinem Arbeitgeber die Nase blutig geschlagen, in der Tiefgarage unter dem Firmengebäude. Harry, der Chauffeur, hat ihn verteidigt.«


  »Warum?«, fragte Verrips.


  »Warum was?«


  »Warum hat Molenaar Ihrem Arbeitgeber eins auf die Nase gegeben?«


  Heleen stand auf. »Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr an mich haben, würde ich nun gern aufbrechen.«


  »Jetzt wird es aber gerade erst interessant«, sagte Verrips und erhob sich ebenfalls.


  »Meneer van Loon weiß mehr darüber als ich.«


  Verrips zögerte und nickte dann. »Es kann sein, dass wir später noch einmal auf Sie zurückkommen müssen. Wir müssen auch die Aussagen des Chauffeurs und des übrigen Personals aufnehmen. Ich nehme an, dass Sie nichts dagegen haben. Außerdem kann es sein, dass sich im Laufe der Ermittlungen die Notwendigkeit ergibt, den Schreibtisch und die Privatpapiere Ihres Mannes zu durchsuchen. Wenn Sie uns die Erlaubnis dazu erteilen, brauchen wir keinen Durchsuchungsbeschluss.«


  Heleen biss sich auf die Lippen, sichtlich entsetzt über die Vorstellung, dass man sie dazu zwingen könnte, die Polizei in den Privatsachen ihres Mannes herumschnüffeln zu lassen.


  »Ist das nicht eine verkehrte Welt?«, fragte sie schließlich. »Ich dachte, dass Haussuchungen bei Verdächtigen durchgeführt würden, nicht bei dem Opfer.«


  »Natürlich«, pflichtete Verrips ihr bei. »Allerdings handelt es sich hier nicht um einen Unglücksfall, sondern um Mord. Es muss ein Motiv dafür geben, und das können wir unter Umständen auch bei dem Mordopfer finden.«


  Van Loon sah, wie Heleen bei dem Wort erstarrte. »Mevrouw Runing hat ihren Gatten verloren«, bemerkte er. »Bitte vergessen Sie das nicht.«


  »Gewiss«, antwortete Verrips. »Aber es ist unsere Aufgabe, den Mörder zu finden, und das geht am schnellsten, wenn man objektiv und nicht übertrieben sensibel ermittelt.«


  Heleen sagte kalt: »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, drehte sich um und verließ den Raum.


  Van Loon wechselte einen Blick mit Wasman und setzte sich wieder hin.


  


  Alles war deprimierend, selbst das Wetter. Nebel hing zwischen den hohen Bäumen und den Buchenhecken rund um den Friedhof.


  Van Loon war schon öfter hier gewesen, und es schien, als gäbe es an diesem Ort nur eine Jahreszeit, den feuchten, dunklen Herbst. Die ganze Firma war gekommen, dazu Hotelmanager von außerhalb, Bankiers, Bekannte, die sich auf den Wegen und zwischen grauen Grabmälern verteilten. Glitzernde Nebeltröpfchen kondensierten auf den Schultern ihrer dunklen Anzüge. Van Loon sah, wie ein Mann unauffällig Fotos machte. Wasman hatte er bereits vorher am Eingang bemerkt. Man hatte sich Mühe gegeben, die Sache aus den Medien herauszuhalten, doch als sie den Friedhof betraten, stand neben dem Hauptweg eine Nachrichtenreporterin und sprach in eine große Fernsehkamera.


  Der Sarg ruhte auf Balken über dem Grab, umgeben von Kränzen und Gestecken. Heleen stand dicht vor diesem Blumenwall, die Arme um die Schultern ihrer Töchter gelegt. Harry, Gwenaëlle, Theun und ihre Tochter Annie standen hinter ihr. Auch Heleens Eltern waren da. Niemand sagte ein Wort. Nur die Querflöte von Stan Kellis war zu hören, der zwischen zwei Koniferen stehend eine Melodie von Debussy spielte, Musik, die Otto Runing geliebt hatte. Die Flöte klang dünn im Nebel, eine silberne Stimme, während der Sarg hinabgesenkt wurde.


  Van Loon fühlte sich schrecklich einsam. Blumen und Erdklumpen regneten auf den Sarg. Er verbiss sich den Schmerz und schloss sich dem Trauerzug an. Als er am Grab vorbei war, sah er, wie Harry plötzlich erstarrte. Van Loon folgte seinem Blick und entdeckte mit einem kleinen Schock den kurz geschorenen Kopf Stef Molenaars hinter einer Gruppe von Hotelmanagern. Harry löste sich sofort von den anderen und marschierte auf Molenaar zu.


  Molenaar sah ihn kommen, wandte sich ab und begann, in aller Ruhe auf den Ausgang zuzugehen. Van Loon wählte eine Abkürzung quer zwischen den Gräbern und Koniferen hindurch. Er hörte, wie Harry mit lauter Stimme sagte: »Bleib gefälligst stehen!«


  Molenaar hielt inne und drehte sich um. Sie waren fünfzig Meter vom Eingang entfernt. Van Loon näherte sich von der Seite her. Molenaar hatte ihn noch nicht bemerkt.


  »Was willst du hier?«, fragte Harry mit rauer Stimme. »Du hast hier nichts zu suchen, höchstens in einer Kiste!«


  »Das hier ist ein öffentlicher Friedhof«, erwiderte Molenaar. »Und in einer Kiste landen wir alle irgendwann mal.«


  Van Loon sah, wie Harry die Fäuste ballte, und sagte: »Wir sollten uns da lieber raushalten, Harry.«


  Molenaar schaute Harry irgendwie traurig an und fragte: »Und wer sind Sie?«


  »Das wissen Sie doch ganz genau.« Van Loon musste Zeit gewinnen, den Mann aufhalten, Wasman benachrichtigen. Vielleicht sollte er Harry gewähren lassen. »Sie haben mich doch letzte Woche erst gesehen, auf dem Golfplatz.«


  Molenaars Augen verengten sich. »Wer, ich?«


  »Bist du jetzt zufrieden?«, fragte Harry.


  Die Trauergäste näherten sich. Das Fernsehteam machte noch Filmaufnahmen am Grab. Van Loon warf einen Blick zum Ausgang hinüber und sah zu seiner Erleichterung, dass Wasman und der Polizeifotograf, beide in Zivil, dort standen und zu ihnen herüberschauten. Er winkte ihnen mit einer knappen Geste zu.


  »Tut mir Leid für dich, Harry.« Molenaar stand mit dem Rücken zum Ausgang und deutete mit einem Kopfnicken zum Grab hinüber. »Aber du hast Recht, ich trauere gewiss nicht um ihn.«


  Harry ging wütend einen Schritt nach vorn.


  »Harry, warten Sie!«, sagte van Loon. »Die Polizei ist hier.«


  Molenaar drehte sich mit einem Ruck um. Wasman und der Fotograf hatten sich bis auf drei Meter genähert.


  »Was ist los?«, fragte Wasman.


  »Das ist Stef Molenaar«, sagte van Loon.


  Wasman machte ein überraschtes Gesicht. »Ah, Meneer Molenaar. Sie sind schwer zu erreichen.«


  »Ich war im Ausland. Warum?«


  »Würden Sie bitte mitkommen und uns einige Fragen beantworten?«


  »Warum sollte ich?« Er wies mit dem Kinn auf das Grab. »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich so dumm wäre, hier aufzutauchen, wenn ich etwas mit der Sache zu tun hätte?«


  »Dies hier ist nicht der richtige Ort, um Aufsehen zu erregen, es sei denn, Sie möchten gern ins Fernsehen.« Wasman hatte eine Hand unter sein Jackett geschoben.


  »Kommen Sie einfach mit, dann können Sie uns auf dem Präsidium in Ruhe erklären, dass Sie nichts mit der Sache zu tun haben.«


  Auf den Seitenwegen näherten sich die Trauergäste in losen Grüppchen. Molenaar warf Harry einen enttäuschten Blick zu und zuckte mit den Schultern, drehte sich um und lief fügsam zwischen den beiden Polizeibeamten in Richtung Ausgang.
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  Hanna Cornelia Winter van Doom, oder van Doom Winter, je nach Stimmung ihrer Mutter, lag im sanften Licht unter einem Sonnenschirm in ihrem Laufstall auf der Terrasse und schaute mich aufmerksam an. Eine Stufe weiter unten schwirrten emsige Bienen und Schmetterlinge im Lavendelbeet herum. Hannas Mutter war berufstätig, und wenn ich nicht arbeitete, spielte ich den Hausmann. Glücklicherweise hatten wir auch eine Tagesmutter, die dürre und unscheinbare Tochter einer der letzten einheimischen Familien im Dorf, die ihr Deichhaus noch nicht an einen Fernsehproduzenten oder einen berühmten Fußballer verkauft hatten, oder an einen versprengten Privatdetektiv, dem ein lukrativer Coup gelungen war.


  Corrie hatte ein paar Jahre auf der VMBO ausgehalten, wie die Haushaltsschule inzwischen hieß, doch dann das Lernen drangegeben. Ihre Eltern hatten ihre künftigen Arbeitgeber auf Herz und Nieren geprüft, bevor sie bei uns anfangen durfte, von morgens neun bis nachmittags um vier. Corrie hatte widerspenstiges Haar, Sommersprossen und zahlreiche Geschwister. Von Kind auf hatte ihre Mutter sie alle Kniffe im Haushalt und bei der Babypflege gelehrt, sodass sie vermutlich mehr davon verstand als ihre Lehrer an der Haushaltsschule. Allerdings war sie unglaublich schüchtern und fing fast jeden Satz mit einem bescheidenen »Sorry« an, egal ob sie etwas falsch gemacht hatte oder nicht, wodurch CyberNel sie nach einer Weile unweigerlich »Sorry« statt »Corrie« nannte, natürlich nur, wenn sie nicht dabei war. Hanna war ganz begeistert von ihr, jedenfalls soweit sie das mit viereinhalb Monaten schon zeigen konnte.


  Das ist natürlich das Problem mit diesen kleinen, zarten Kinderköpfchen. Alles steckt drin, aber noch nichts kommt raus, außer ein paar primitiven Reaktionen, die auch ein junges Äffchen zeigen würde, wenn es Hunger, Juckreiz, eine nasse Windel oder schlicht Langeweile hätte.


  Deshalb hat man in dem Alter noch nicht viel von ihnen.


  Ich zwinkerte Hanna zu. Man konnte sich zwar noch nicht mit ihr unterhalten, aber Gott sei Dank weinte sie auch nicht oft. Sie war blond, doch das konnte sich den Nachbarinnen zufolge noch ändern, genau wie von Geburt an schwarzes Haar später blond werden konnte. Hanna war ein zufriedenes kleines Mädchen, das inzwischen schon mit dem Fläschchen zugefüttert wurde. Am schönsten war, wenn wir sie morgens zu uns in das große schwedische Bett unter dem Reetdach holten. Dann trank sie an Nels Brust und verwandelte damit die Szenerie in ein idyllisches italienisches Clair-obscur, das ich stundenlang hätte betrachten können. In diesen Momenten dachte ich darüber nach, wie anders die Welt aussehen würde, in der sie später einmal lebte.


  Der Schmetterling auf dem Rand ihres Laufstalls flatterte davon, als drinnen das Telefon klingelte. Ich winkte Hanna zu und stand widerwillig von meinem Stuhl auf. Corrie kam sofort ins höher gelegene Wohnzimmer gerannt. »Sorry Meneer, soll ich Hanna holen? Ich habe ihr Fläschchen fertig und danach muss sie ihren Mittagsschlaf machen.«


  Sie würde es vermutlich nie über sich bringen, mich Max zu nennen, und wenn sie noch so alt würde, weil ich natürlich auch älter und damit respekteinflößender wurde. Manche Distanzen lassen sich einfach nicht mehr überbrücken. »In Ordnung, Corrie«, sagte ich, und sie eilte zwischen den Pflanzkästen im Wohnzimmer hindurch zur offen stehenden Terrassentür.


  Meulendijk war am Apparat.


  »Max, ich bin froh, dass ich dich … Ich habe da etwas bei dir in der Nähe.«


  Durch meinen Umzug an die Linge war ich in die Riege der unbedeutenderen Provinzdetektive aufgerückt beziehungsweise abgestiegen, die freiberuflich für das Ermittlungsbüro des ehemaligen Staatsanwalts Herman Meulendijk arbeiteten. »Worum geht’s denn?«, fragte ich.


  »Augenblick, ich verbinde dich mit …«


  Auch er war inzwischen zu alt, um noch zu lernen, seine Sätze zu beenden.


  »Kuitert«, sagte eine Stimme.


  »Kuitert? Sind Sie nicht der Buchhalter?«


  »Nein, das ist mein Bruder. Ich bin Henk Kuitert und seit einem Jahr für die Organisation zuständig. Hat der Chef Ihnen erklärt, worum es bei dem Auftrag geht?«


  »Er hat damit angefangen, ist aber mitten im Satz stecken geblieben.«


  Kuitert konnte daran nichts Witziges finden. »Ich schicke Ihnen eine Mail. Haben Sie von dem Mord an dem Hotelbesitzer in Culemborg gehört? Otto Runing?«


  Hinter der Glasschiebetür streckte ein kleines Mädchen die Ärmchen nach einem großen Mädchen aus.


  »Am Rande. Sitzt der mutmaßliche Täter nicht schon in Untersuchungshaft?«


  »Es geht nicht um den Mord. Die Witwe ist im Zusammenhang mit einer Erbschaftsangelegenheit an uns herangetreten. Ihre Telefonnummer steht in der Mail. Sie möchte, dass Sie so rasch wie möglich mit ihr Kontakt aufnehmen. Das Forfeit hat sie bereits bezahlt.«


  »Das Forfeit?« Vielleicht meinte er die Anfahrtskosten, wie für Klempner und Heizungsmonteure.


  »Nachdem wir ein paarmal unangenehme Erfahrungen gemacht haben, wurde eine Neuregelung eingeführt. Seit dem ersten Januar sichern wir uns ab, indem wir neue Fälle nach ihrer Bedeutung gewichten und eine im Voraus zu entrichtende Pauschale verlangen, ein nicht erstattungsfähiges Forfeit, in diesem Fall zehntausend Euro.«


  Er redete genau wie sein Bruder, der Buchhalter, aber wer zehntausend nicht erstattungsfähige Euro einstrich, ohne einen Finger krumm zu machen, konnte meinetwegen reden wie das Orakel von Delphi. »Das klingt nach Oberklasse«, sagte ich beeindruckt.


  »Knapp unter Mittelklasse«, erwiderte er. »Siebentausend werden auf Ihr Konto überwiesen. Ansonsten können Sie wie gehabt Ihre Stunden beziehungsweise Tage zuzüglich Spesen deklarieren.«


  »Bei Ihrem Bruder.«


  »Genau. Führen Sie ein Fahrtenbuch?«


  Herrgott, dachte ich. »Ich werde schon eins zurechtschustern.«


  O nein, das reichte nicht. »Ich lasse Ihnen eins zuschicken, wir hätten gern von allen Mitarbeitern dasselbe Format.«


  »Natürlich.« CyberNel mochte wissen, was das zu bedeuten hatte. Ich dagegen hatte den Eindruck, als pickten sich die Leute immer öfter irgendwelche Begriffe aus dem Fernsehen heraus und streuten sie an beliebigen Stellen in ihre Dialoge ein. Bestimmt meinte er gar nicht Format im Sinne von ›Struktur einer neuen Fernsehserie‹. Vermutlich war es ein moderner Ausdruck für Formular.


  »Die Mail geht gerade raus.«


  »Danke. Viele Grüße auch …«


  Er hatte bereits aufgelegt.


  Ich schaltete meinen Computer ein, klickte E-Mail an und hörte das Dingdong für Posteingang. Es war ein kurzer Bericht mit der Telefonnummer von Mevrouw Heleen Runing und der Mitteilung, sie habe das Ermittlungsbüro Meulendijk auf Grundlage eines Vertrages dazu beauftragt, Nachforschungen hinsichtlich der Berechtigung einer Kindsteilforderung an dem Erbe ihres kürzlich verstorbenen Ehemannes anzustellen.


  Ich starrte eine Zeit lang auf den abstrusen Text. Auf Grundlage eines Vertrages? Berechtigung einer Kindsteilforderung? Ich schaute auf die Uhr und wählte die Nummer.


  


  Ein großes, luxuriöses Haus. Hier hatte der Generaldirektor und Hauptaktionär der Runing Hotelverwaltung AG gewohnt, bevor er auf einem Golfplatz erschossen worden war. Ich stellte mein Auto vor die Garage. Eines der Tore stand offen. Ein Gärtner fuhr auf einem Rasentraktor mit federndem Sitz über eine Wiese, die so groß war wie ein Fußballfeld. Gärtner schien ein attraktiver Beruf zu sein.


  Eine junge Frau öffnete die massive Eingangstür.


  »Guten Tag, mein Name ist Max Winter.«


  Sie lächelte. »Angenehm, ich bin Gwenaëlle, die Haushälterin.«


  »Klingt wie ein keltischer Name.«


  »Ich komme aus der Bretagne.« Daher der Akzent. »Kommen Sie mit, Madame erwartet Sie.«


  Bien sûr. Gwenaëlle führte mich durch eine Marmoreingangshalle mit einer Treppe, die aus Vom Winde verweht hierher geweht sein könnte, in ein riesiges Wohnzimmer hinein. Terrassentüren boten Aussicht auf Rosen, Blumenbeete, Rasenflächen, Gartenmöbel und einen Swimming-Pool. Vom Wohnzimmer aus führte ein breiter Bogen zu einem förmlichen Esszimmer mit einem langen Tisch, der von hochlehnigen Stühlen, massiven Büfetts, Glasvitrinen mit Porzellan und barocken goldgerahmten Stillleben umgeben war. Hinter den komfortablen Polstermöbeln im Wohnzimmer stand ein großer Steinway mit einer Beethovenbüste darauf.


  Eine Dame kam zur Terrassentür herein. »Sie sind vom Ermittlungsbüro Meulendijk?«


  »Ja, Mevrouw. Max Winter.«


  Ihr Händedruck war kräftig. Sie hatte klassische Gesichtszüge, blonde Haare und graublaue Augen und trug dezentes Make-up. Häufig sehen die Gattinnen reicher Geschäftsleute aus wie magersüchtige Vogelscheuchen mit ledriger Gesichtshaut, die vom zu vielen Tennisspielen und Mit-Geld-um-sich-Werfen in Monte Carlo herrührt. Diese Dame hatte Klasse und dazu jene besondere, klare Ausstrahlung, die Bildung, einen soliden Lebenswandel und einen unabhängigen Geist verrät.


  »Heleen Runing.« Sie trat zurück, blieb stehen und musterte mich.


  Ich ließ mich von ihr begutachten. Auch ich hätte mir einen Unbekannten gründlich angeschaut, bevor ich ihm meine Privatprobleme und die Frage nach der Berechtigung einer Kindsteilforderung an meiner Erbschaft anvertraut hätte.


  »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  »Gern, danke.«


  Sie nickte der Bretonin zu, die ihr gefolgt war und jetzt unverzüglich durch den Bogen im Esszimmer verschwand.


  »Üben Sie Ihren Beruf schon lange aus?«, fragte mich Heleen, als wir einander gegenübersaßen.


  »Etwa seit fünf Jahren. Vorher war ich bei der Polizei, davon die letzten zehn Jahre bei der Kripo.«


  »Haben Sie noch Freunde bei der Polizei?«


  Sie wollte wissen, ob ich unehrenhaft entlassen worden war oder mit einer Medaille für gutes Benehmen. »Ich wurde im Dienst angeschossen und daraufhin in den Innendienst versetzt. Mein jetziger Beruf erschien mir attraktiver, aber ich habe auch noch viele Freunde bei der Polizei.«


  Sie wollte etwas sagen, wartete aber, bis Gwenaëlle ein Tablett zwischen uns abgestellt hatte. »Danke, Gwen«, sagte sie, als die Bretonin nach der Teekanne griff. »Ich mache das schon.«


  Die junge Frau verschwand wieder. »Möchten Sie Zucker oder Milch?«, fragte Heleen förmlich.


  »Weder noch. Tee allein ist schon eine Art Strafe für mich.«


  »Möchten Sie lieber etwas Stärkeres?«


  »Nein danke, Mevrouw, nicht um diese Uhrzeit. Ich habe auch kein Alkoholproblem, wie viele meine Kollegen in der Literatur.«


  Sie lächelte. »Bitte seien Sie mir nicht böse. Ich bin ein wenig nervös.«


  Ich nickte verständnisvoll und trank von meinem Tee. »Zu meinen Aufgaben bei der Polizei gehörte es, dass ich manchmal die Nachricht vom gewaltsamen Tod oder Unfalltod eines Angehörigen überbringen musste. Ich wusste nie so recht, was ich sagen sollte. Mein Beileid zum Tod Ihres Mannes.«


  »Vielen Dank. Wahrscheinlich wissen die meisten Leute sowieso schon Bescheid, wenn zwei Polizisten mit ernster Miene vor der Tür stehen.«


  »Ja, so bleibt es einem manchmal erspart.«


  Wir schwiegen für einen Augenblick.


  »Etwa eine Woche, bevor mein Mann ermordet wurde, tauchte hier plötzlich ein Mädchen auf«, begann sie ohne Überleitung. »Sie ist im selben Alter wie meine Tochter Lily, achtzehn. Sie behauptete, sie sei die Tochter meines Mannes, und ist im Besitz einer Geburtsurkunde, auf dem mein Mann als Vater eingetragen ist. Mein Mann hat vor seinem Tod offenbar noch einmal mit ihr gesprochen.«


  »Offenbar – wissen Sie es nicht genau?«


  »Doch, ich weiß es, aber ich war selbst nicht dabei. Ich war für ein paar Tage bei meinen Eltern in Bilthoven.«


  Ich nickte. »Haben Sie der Polizei davon erzählt?«


  »Es erschien mir nicht relevant.«


  Ich legte den Kopf schief und entgegnete: »Die Polizei neigt dazu, alle ungewöhnlichen Vorkommnisse kurz vor dem Tod eines Menschen relevant zu finden.« Die Dame inspirierte mich zu solchen Sätzen.


  »Aber der Täter wurde doch gefasst?«


  »Zumindest wurde wohl jemand verhaftet, aber solange es kein rechtskräftiges Urteil gibt, bleibt er zunächst einmal ein Tatverdächtiger.«


  Heleen Runing schaute mich nachdenklich an. Dann stand sie gemessen auf, ging ans Büfett, öffnete eine Schublade und kehrte mit einem Dokument zurück. Ich erkannte Meulendijks Logo auf dem grauen Briefumschlag. Sie zog drei, vier aneinander geheftete Seiten heraus und blätterte darin herum, bis sie fand, was sie gesucht hatte.


  »Ich erhielt diesen Vertrag von Ihrer Firma«, sagte sie. »Darin stehen Klauseln über den Schutz von Klienten sowie die Art der Geschäftsbeziehung et cetera, und mir ist aufgefallen, dass für Sie in etwa dieselben Regeln gelten wie in meinem Beruf.«


  »Sind Sie Rechtsanwältin?«


  »Psychologin.«


  Aha. »Und Sie möchten wissen, ob ich mich an diese Regeln halten werde?«


  »Besonders an den Artikel, in dem es heißt, dass Mitarbeiter der Firma unter keinen Umständen ohne die ausdrückliche Zustimmung eines Klienten vertrauliche Informationen der Öffentlichkeit zugänglich machen oder an Dritte weitergeben dürfen, sofern diese die Privatsphäre des Klienten verletzen oder seinen materiellen oder immateriellen Belangen zuwiderlaufen könnten.« Sie schloss die Mappe und fügte hinzu: »Was für eine Ausdrucksweise!« Wohl um die Pille zu versüßen.


  »Ein Literat ist mein Chef nie gewesen.« Ich runzelte die Stirn, schaute in ihr abwartendes Gesicht und sagte: »Wenn Sie eine Bibel zur Hand haben, schwöre ich gerne einen Eid darauf.«


  Sie lächelte entschuldigend. Sie hatte gehört, was sie hören wollte, und versuchte, das Eis zu brechen. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  »Schon in Ordnung. Ich weiß, dass mit ›Dritten‹ auch die Polizei gemeint ist. Können wir jetzt fortfahren?«


  Sie legte die Mappe auf den Tisch. Ihren Tee hatte sie nicht angerührt. »Ich hatte gehofft, dass sich das Problem von selbst erledigen würde. Nach dem Tod meines Mannes hörten wir nichts mehr von ihr, bis unser Notar vor einer Woche ein Schreiben von dem Anwalt des Mädchens erhielt, in dem sie Anspruch auf einen Kindsteil erhebt.«


  »Gibt es ein Testament?«


  »Ja. Außer den üblichen besonderen Legaten fällt alles an mich und die Kinder.«


  »Wie viele Kinder haben Sie?«


  »Zwei Töchter.«


  »Wenn sie mit ihrem Anspruch vor Gericht durchkommt, kann das Testament für ungültig erklärt und durch ein so genanntes Testament des Gesetzgebers ersetzt werden. Dabei macht sich der Gesetzgeber die Sache stets einfach, indem jeder gleich viel erhält. In diesem Fall hätte das Mädchen Anrecht auf ein Viertel des Erbes.«


  Sie nickte, das hatte ihr natürlich bereits der Notar erklärt.


  »Geht es um viel Geld?«, fragte ich.


  Es ging mich nichts an, doch sie antwortete: »Van Loon sagte, sie hätten gewiss kein Interesse an einem jahrelangen Gerichtsverfahren und würden sich bei einem Vergleich wohl mit einer Million Euro zufrieden geben.«


  Viel Geld also. »Ist van Loon Ihr Anwalt?«


  »Nein, Hennie war die rechte Hand und der beste Freund meines Mannes. Er hat bis auf weiteres die Leitung der Firma übernommen.«


  »Würde eine Million Euro das Unternehmen gefährden?«


  »Nein, und darum geht es auch gar nicht.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. Bei Testamenten ging es immer um Geld und um Familienstreitigkeiten, wozu sollten sie sonst gut sein? »Worum denn dann?«


  »Mein Mann hat mir versichert, dass das Mädchen nicht seine Tochter sein kann, was auch immer in der Geburtsurkunde steht. Ich glaube ihm. Hennie van Loon hat mit ihm darüber geredet und glaubt ihm ebenfalls.«


  »Wer ist die Mutter?«


  »Eine ehemalige Sekretärin meines Mannes, Elisabeth Bonnette. Er hat offenbar ein Verhältnis mit ihr gehabt.« Und nach einem Blick auf meinen ironischen Gesichtsausdruck: »Meneer van Loon kann Ihnen Näheres erklären, aber soweit ich weiß, hat die Dame gut ein Jahr vor der Geburt ihrer Tochter gekündigt oder ist entlassen worden. Danach hat mein Mann sie nie wieder gesehen.«


  »Das hat er behauptet?«


  Sie biss die Zähne zusammen. »Ja, und ich glaube, dass er mir die Wahrheit gesagt hat.«


  Seit Corrie konnte ich kein »Sorry« mehr über die Lippen bringen. Ich sagte: »Eine Vaterschaft lässt sich heutzutage leicht nachweisen. Der Richter kann das Mädchen dazu verpflichten, sich einem Gentest zu unterziehen.«


  »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein.«


  »Sie möchten die Sache gern außergerichtlich klären?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich möchte, dass Sie zunächst einmal herausfinden, was hier eigentlich genau los ist. Die Geburtsurkunde muss eine Fälschung sein. Ich nehme an, dass Elisabeth als seine Sekretärin sehr wohl in der Lage war, seine Unterschrift nachzuahmen.«


  »Wo kann ich Elisabeth finden?«


  »Sie ist tot, vor kurzem ertrunken.«


  Aha. »Ein Unglücksfall?«


  »Ich weiß nicht, unter welchen Umständen sie gestorben ist«, antwortete sie abweisend. »Diese ganze Angelegenheit ist äußerst unerquicklich.«


  Ich stand auf und schlenderte zu den Terrassentüren. Mit einem Nicken wies ich auf das Gemälde, das über dem Flügel an der gegenüberliegenden Wand hing. »Ist das ein echter Gauguin?«


  Sie war ebenfalls aufgestanden, vielleicht aus Höflichkeit oder weil sie glaubte, ich wolle mich aus dem Staub machen. »Zweifeln Sie daran?«


  Wollig braune Sträucher, ein blassblaues Haus, ein Hund. »Ich meine, genau so eins hängt im Louvre.«


  Sie lächelte kühl. »Gauguin hat mehrere dieser Ansichten angefertigt, in der Bretagne. Da stand er noch unter dem Einfluss Picassos. Es ist ein Familienerbstück.«


  Wir standen einander gegenüber. Nach einer Weile sagte sie: »Als Psychologin würde ich jetzt anmerken, dass Sie bewusst oder unbewusst die andere Frage in eine Metapher zu kleiden versuchen.«


  »Ob diese Stieftochter echt oder eine Fälschung ist?«


  »Sie ist nicht echt. Würden Sie das für mich beweisen?«


  »Nein.«


  Sie war brüskiert. »In diesem Fall …«


  Sie verstand mich nicht. »Ein Rechtsanwalt mag dazu bereit sein, derart zu argumentieren, dass der Prozess für seinen Mandanten positiv ausgeht, egal ob schuldig oder unschuldig«, sagte ich. »Von mir können Sie nur erwarten, dass ich versuche, die Wahrheit herauszufinden, auch wenn sie unangenehm ist. Und noch etwas.« Ich zeigte mit einer Geste auf den Meulendijk-Vertrag auf dem Tisch. »Was Sie mit meinem Bericht anfangen, ist Ihre Sache, aber ich habe meine eigene kleine Privatklausel, was die Sache mit dem Schweigen unter allen Umständen angeht. Ich beteilige mich nämlich nicht an der Verdunklung von Straftaten.«


  Sie schaute mich eine Weile mit ihren graublauen Augen an. Dann erschien ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht, und sie sagte: »Darüber mache ich mir keine großen Sorgen. Ich glaube, hier handelt es sich lediglich um einen Erpressungsversuch.«


  »War Ihre Ehe glücklich?«


  »Ja. Wir waren eine glückliche Familie und führten eine gute Ehe, und ich vermisse ihn ganz furchtbar.«


  Ich drehte mich zu den Terrassentüren um, schaute ein Weilchen hinaus und sagte: »Ich werde das für Sie aufklären, Mevrouw. Wurde von Ihrer Seite schon auf die Forderung reagiert?«


  »Mein Anwalt hat ein Schreiben aufgesetzt, mit dem wir Zeit zu gewinnen versuchen.« Sie warf einen Blick auf die Standuhr. »Wollen Sie van Loon heute noch sprechen? Bestimmt ist er noch in der Firma, ich kann ihn anrufen, wenn Sie möchten.«


  »Ja, bitte.«


  Ich schaute ihr nach, als sie zum Büfett ging und telefonierte. Sie hatte sich vorbildlich unter Kontrolle. Vielleicht war sie eine jener wohl erzogenen Damen, die gar nicht auf die Idee kamen, dass ihr Ehemann sie hintergangen haben könnte. In dem Fall gehörte sie einer aussterbenden Art an.


  


  Der Firmensitz befand sich in einem großen Bürogebäude in einem Industriegebiet außerhalb von Vianen. Es war fünf Uhr nachmittags und die Straßen füllten sich mit Fahrzeugen, die von Fabrikgeländen und Firmenparkplätzen strömten. Ich schwamm durch große offen stehende Tore gegen den Strom. Eine Einfahrt führte in eine Tiefgarage, doch es waren auch noch genügend Parkplätze rund um das Gebäude frei.


  Ich betrat den Eingangsflur. Briefkästen und Namensschilder. Hinter der geschlossenen Glastür blickte ich in eine menschenleere Halle mit Treppen, Aufzügen und mannshohen Birkenfeigen in halbierten Holzfässern. Ich drückte auf den Klingelknopf neben einer dunkelbraunen Glasplatte mit der Aufschrift Runing Hotelverwaltung AG.


  Die Stimme einer Frau kam durch das kleine Gitter. »Ja?«


  »Max Winter. Ich habe einen Termin mit Meneer van Loon.«


  »Vierter Stock.« Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Einer der Aufzüge wartete im Erdgeschoss. Oben empfing mich eine Frau mit einer Hornbrille in ihrem mütterlichen Gesicht. Sie trug ein schwarzes Kleid, als sei sie noch in Trauer.


  »Meneer van Loon erwartet Sie.«


  Ich folgte ihr an Türen vorbei. Einige Wände waren aus Glas, und ich sah verlassene Büros, Computer, Plakate von Hotels. »Sind Sie die Sekretärin von Meneer van Loon?«


  »Ja, jetzt schon. Vorher habe ich für Meneer Runing gearbeitet.«


  »Schon lange?«


  »Seit fast zehn Jahren.«


  Gewiss hatte sie ihre Vorgängerin nicht gekannt, die vor achtzehn Jahren hier gewesen war, und vielleicht wusste sie ohnehin von nichts. Ich konnte schwerlich weiterfragen, ohne schon gleich zu Anfang gegen Meulendijks Klauseln zu verstoßen. Sie klopfte an eine Tür am Ende des Ganges.


  Ein älterer Mann saß mit dem Rücken zu uns an einem massiven Schreibtisch und blickte über Gebäude, Bäume und ein Stückchen Fluss. Er drehte seinen Stuhl und erhob sich.


  »Meneer Winter«, sagte er. »Ich bin Hennie van Loon.« Er begrüßte mich mit einem kräftigen Händedruck und nahm ein Blatt Papier mit Notizen vom Schreibtisch.


  »Brauchen Sie mich noch, Meneer?«, fragte die Sekretärin.


  »Nein, Wilma, gehen Sie ruhig nach Hause, ich schließe nachher ab.«


  Die Sekretärin ging und van Loon lächelte in Richtung Tür. »Wenn wir allein sind, nennt sie mich einfach Hennie, aber sie ist noch eine Sekretärin vom alten Schlag und weiß, was sich gehört. Wollen wir uns dahin setzen?« Er zeigte auf einige Sessel rund um einen kleinen Konferenztisch.


  »War das Meneer Runings Büro?«


  »Ja. Ich leite die Firma, bis der Aufsichtsrat einen neuen Direktor ernannt hat. Dabei wäre ich persönlich froh, wenn der Kelch an mir vorüberginge.« Van Loon setzte sich. »Ich war sehr zufrieden mit der früheren Situation, und jetzt, wo Otto nicht mehr da ist, würde ich am liebsten aufhören, sobald es nur geht, ohne der Firma zu schaden. Das klingt nicht sehr ehrgeizig, aber es gibt nun einmal mehr im Leben. Oder, in diesem Fall, weniger.«


  Ich lächelte.


  »Sie können es sich so vorstellen, als verlören Sie als Polizist Ihren Partner, dem Sie vertrauten wie sich selbst und der obendrein Ihr bester und praktisch einziger Freund war. Man sieht anschließend kaum noch einen Sinn darin, weiterzumachen.«


  Ich sah, wie seine Augen hinter den goldumrandeten Brillengläsern einen Moment lang in eine leere Zukunft blickten. Die Brille verstärkte noch den Eindruck eines seriösen, erfahrenen Geschäftsführers. Er war ein gedrungener Mann in den Sechzigern mit südniederländisch gefärbter Aussprache und gerötetem Gesicht, einer bläulichen, von Rhinophym geplagten Nase und einem dünnen Haarrest, den er optimal ausnutzte, indem er ihn quer über den Schädel kämmte. »Sie haben sich über mich erkundigt«, sagte ich. »Aber nicht ich habe meinen Partner verloren, es war eher andersherum.«


  Er nickte. »Heleen Runings Interessen liegen mir am Herzen«, sagte er. »Ich habe die Firma Meulendijk für sie ausgesucht, und als man Sie uns dort empfohlen hat, habe ich bei gewissen Stellen Erkundigungen über Sie eingezogen. Von mir aus können wir uns übrigens ruhig duzen. Ich heiße Hennie.«


  »Max.«


  »Ich habe mir einige Notizen gemacht, es ist nicht viel.« Van Loon schob mir seine Aufzeichnungen zu. »Otto hatte keine Zeit mehr, mir Einzelheiten oder exakte Daten zu nennen. Das Geburtsdatum und die Adresse des Mädchens stehen in der Kindsteilforderung, mir liegt eine Kopie vor. Übrigens ist es noch keine offizielle Forderung, sondern nur die Ankündigung, dass eine solche erhoben wird. Aus unseren Akten geht hervor, dass Elisabeth Bonnette mehr als ein Jahr vor der Geburt ihres Kindes gekündigt hat.«


  »Vielleicht hat er sich anderswo weiterhin mit ihr getroffen«, spekulierte ich. »Das erscheint mir näher liegend als eine Schwangerschaft von über zwölf Monaten. Den Kopf in den Sand zu stecken und zu hoffen, dass sich alles von selbst erledigt, ist eine häufige Reaktion.«


  Van Loon nickte. »Ich könnte mir vorstellen, dass sein erster Impuls war, alles zu leugnen. Otto hätte alles getan, um seine Familie zu schützen. Wir haben leider kaum darüber reden können, unser Gespräch fand an dem Morgen des Tages statt, an dem er ermordet wurde. Er erwähnte, dass er einen Privatdetektiv einschalten wollte. In dem Zusammenhang habe ich übrigens auch schon die Firma Meulendijk erwähnt. Aber warum hätte er einen Detektiv beauftragen wollen, wenn er wusste, dass er der Vater war?« Er schüttelte den Kopf. »Otto hätte mir auf jeden Fall die Wahrheit gesagt, selbst in diesem kurzen Gespräch.«


  »Wusste er denn restlos alles über dich?«


  Van Loon lächelte, als würde er an etwas erinnert.


  »Wie heißt der Rechtsanwalt, der das Mädchen vertritt?«


  »Van Zon, ein Erbrechtsspezialist in Arnheim. Der Mann handelt meiner Meinung nach in gutem Glauben. Ein junges Mädchen konsultiert ihn, weist eine Todesanzeige von Runing sowie eine Geburtsurkunde vor, auf der er als Vater eingetragen ist, und fordert ihren Kindsteil am Erbe. Natürlich brauchte er weitere Angaben, nicht zuletzt, um die Höhe der Forderung bestimmen zu können, und er weiß, dass kein Notar der Welt einem xbeliebigen Anwalt Einsicht in das Testament eines Mandanten gewähren würde. Also tut er das Einzige, was er zu diesem Zeitpunkt unternehmen kann, nämlich in einem offiziellen Schreiben Informationen im Zusammenhang mit einer noch näher zu definierenden Forderung zu erbitten.«


  »Wie hat der Anwalt der Runings darauf reagiert?«


  »Um Zeit zu gewinnen, hat er geantwortet, dass über die Anfrage entschieden würde, sobald die Hintergründe für die Forderung geklärt seien. Das kann zwar bedeuten, dass die Testamentsvollstreckung zunächst aufgeschoben wird, doch das ist für Heleen und ihre Töchter kein Problem. Niemand hat die Absicht, das Testament anzufechten, die Firma läuft vorläufig weiter und die Erbschaftssteuer muss so oder so bezahlt werden. Die Einzigen, die sich gedulden müssen, sind die Vermächtnisnehmer.«


  »Gibt es auch ein Legat für Elisabeth Bonnette?«


  »Nein. Das wäre Otto wohl kaum in den Sinn gekommen. Mich hat er sehr großzügig bedacht und dazu noch einige andere Mitarbeiter der Firma, seinen Chauffeur und das Hauspersonal.«


  »Und dieser van Zon vertritt nur das Mädchen?«


  »Ja. Charlotte Bonnette.«


  Ich schwieg einen Moment. »Heleen Runing meint, es sei ein Erpressungsversuch.«


  »Der Verdacht ist durchaus berechtigt.«


  »Ein achtzehnjähriges Mädchen?«


  »Warum nicht?«


  »Was ist, wenn sie wirklich glaubt, dass Runing ihr Vater war? Ein achtzehnjähriges Mädchen begegnet zum ersten Mal in seinem Leben seinem Vater. Das muss doch ein sehr emotionales Erlebnis gewesen sein. Einige Tage später liest sie in der Zeitung, dass ihr Vater ermordet wurde – sicher ein harter Schlag für sie.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Es geht mir nicht in den Kopf, dass ein so junges Mädchen daraufhin schnurstracks zu einem Anwalt rennt und ihr Erbteil fordert. Dann müsste sie schon sehr kalt und berechnend sein.« Ich runzelte die Stirn. »War ihre Mutter je verheiratet?«


  Van Loon verzog das Gesicht. »Otto sagte, sie habe mit einer Frau zusammengelebt. Offenbar war Elisabeth bisexuell.«


  »Hast du Elisabeth gekannt?«


  »Natürlich. Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren in der Firma. Sie war eine sehr gute Sekretärin, äußerst attraktiv und ein richtiger Schatz noch dazu. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie Otto durcheinander brachte.«


  »Wusstest du, dass die beiden ein Verhältnis hatten?«


  »Ja, soweit ich weiß, war ich der Einzige in der Firma. Sie waren vorsichtig.«


  »War je die Rede davon, dass Otto sich scheiden lassen wollte?«


  Van Loon schüttelte den Kopf. »Otto liebte seine Familie über alles, sie stand bei ihm immer an erster Stelle. Elisabeth war meiner Meinung nach hauptsächlich eine Art Ventil.«


  Ich dachte an Heleen Runing. »In sexueller Hinsicht?«


  Van Loon zögerte. »Nichts gegen Heleen, ich mag sie sehr gern, aber sie war schon immer eher vernunftbetont als leidenschaftlich. Dazu kam noch, dass beide Schwangerschaften äußerst problematisch verlaufen sind. Sie grübelte viel und verbrachte die halbe Zeit im Bett oder auf dem Sofa.«


  Wir schwiegen einen Augenblick. »Warum hat dieses Mädchen achtzehn Jahre lang gewartet, bevor sie Kontakt zu ihrem Vater aufnahm?«, fragte ich dann.


  »Otto sagte, sie habe nicht gewusst, wer ihr Vater war. Diese andere Frau hat es ihr wohl erst nach Elisabeths Tod erzählt.«


  »Weißt du etwas darüber, wie sie ertrunken ist?«


  »Nein, nur wann es passiert ist, es geht aus der Forderung hervor.«


  »Und was weißt du über diese andere Dame?«


  »Nichts, noch nicht einmal ihren Namen.« Van Loon kniff die Augen zusammen, als fiele ihm plötzlich etwas ein. »Otto hat mit Jennifer, seiner ältesten Tochter, über alles geredet. Sie studiert Medizin. Vielleicht kann sie dir weiterhelfen.«


  Er zog ein Blatt Papier zu sich hin und schrieb eine Telefonnummer auf. »Sie hat allerdings im Moment Semesterferien. Wenn sie nicht in Culemborg ist, kann sie sich sonst wo aufhalten.«


  »Ich werde sie schon finden.«


  »Ich hoffe für die Seelenruhe aller, dass du schnell herausfindest, was hier eigentlich los ist.«


  


  Ich rief CyberNel an. »Hallo Schatz, wie geht es Hanna?«


  Sie kicherte ins Telefon. »Sie sagt, dass sie so einen Tag ohne dich mal ganz erholsam findet.«


  »Kleinkinder sind von Natur aus Lügner.«


  »Meins nicht, außerdem ist sie noch kein Kleinkind, sie kann ja noch nicht mal krabbeln. Corrie geht mit ihr auf dem Deich spazieren. Lohnt sich der Fall?«


  »Er hält mich eine Weile vom Windelwechseln ab. Könntest du inzwischen schon mal beim Rathaus in Utrecht etwas überprüfen? Charlotte Elisabeth Leonora Bonnette, geboren am 24. Mai 1984 in Utrecht.«


  »Drei Vornamen, ganz schön viel.«


  »Stimmt.« Falls das Mädchen die Vornamen beider Mütter trug, musste die andere Charlotte heißen, oder Leonora. »Versuche herauszufinden, ob eine Vaterschaftsanerkennung erfolgt ist, auf den Namen Otto Runing.« Ich überflog van Loons Notizen. »Dabei könntest du auch gleich nachschauen, welche Personen damals unter der Adresse Wolfsdreef 214 in Utrecht gemeldet waren. Hast du mitgeschrieben?«


  »Bin noch dabei.«


  »Elisabeth Bonnette ist am 17. Mai dieses Jahres ertrunken. Darüber muss man sich wahrscheinlich im Rathaus von Oosterbeek erkundigen, vielleicht aber auch bei der Polizei in Arnheim.«


  »Ich kriege das schon raus. Wann kommst du nach Hause?«


  Familienleben. »Früh genug, um Hanna mit einer Gruselgeschichte ins Bett zu bringen.«
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  Auf einem der größeren Hausboote spielte jemand Klavier. Ein gepflegtes, leicht abfallendes Rasenstück zog sich hinunter bis zu einer breiten Laufplanke, die zur Haustür in der Mitte des Bootes führte. Blumenkästen mit blühenden Geranien und Fuchsien hingen auf beiden Seiten der Reling. Durch ein Seitenfenster aus kleinen Bleiglasscheiben fiel mein Blick auf eine blonde Frau, die mit dem Rücken zu mir in einem großen hellen Raum am Klavier saß. Ich klopfte an die Scheibe. Die Frau schlug vor Schreck einen falschen Akkord an und schaute sich um. Kurz darauf öffnete sie die Tür.


  »Guten Tag, Mevrouw, ich bin auf der Suche nach Charlotte Bonnette, sie muss auf einem der Boote hier wohnen.«


  Ihr Lächeln hatte etwas Mitleidiges. »Ja, aber nicht hier. Ihr Boot liegt ein Stückchen weiter hinten. Sie ist aber im Moment nicht zu Hause.«


  »So ein Pech. Ist sie in der Schule?«


  »Nein, leider nicht. Sie jobbt bei Albert Heijn in Oosterbeek. Ihre Mutter ist zwar erst vor kurzem gestorben, aber das arme Kind hat praktisch gleich danach wieder angefangen zu arbeiten.«


  »Manchmal hilft das ja ein bisschen, sich abzulenken«, meinte ich. »Sie kennen sie also?«


  »Ja, Lotje war oft unser Babysitter.« Sie schaute mich vorwurfsvoll an. »Sie ist ein liebes Mädchen, und ich bezweifle, dass sie sich so leicht davon ablenken kann, dass ihre eigene Mutter ertrunken ist.«


  »Warum geht sie nicht mehr zur Schule?«


  »Sind Sie Sozialarbeiter?«


  Ich lächelte halb bejahend. »Ich erkundige mich ein wenig über ihre Lebensumstände, für die Familie ihrer Mutter.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Das wäre ja nett, wenn die sich zur Abwechslung mal ein bisschen um sie kümmern würden. Charlotte ist intelligent und es ist eine Schande, dass sie nach der Schule nicht auf die Uni gegangen ist. Dabei hätte sie Medizin studieren können. Das hat sie immer gewollt.«


  »Aber jung, wie sie ist, kann das doch noch kommen.«


  Die Dame wollte wohl schon eine größere Portion Missfallen über ihre Hausboot-Nachbarn ausschütten, erinnerte sich aber noch rechtzeitig an ihre gute Erziehung, die ihr verbot zu klatschen. »Es liegt dahinten, das letzte Stück müssen Sie zu Fuß gehen, es gibt einen kleinen Parkplatz, wo Sie Ihren Wagen parken können.« Sie reckte den Hals. »Das Auto steht da, also ist auf jeden Fall Lotjes andere Mutter zu Hause.«


  Sie lächelte höflich, trat zurück und schloss die Tür.


  Ich verließ das Boot durch die Geranien hindurch, durchquerte den Vorgarten, vorbei an idyllischen Gehegen mit Zwergziegen, fuhr bis ans Ende der Asphaltstraße und parkte neben einem kleinen Renault. Von dort aus folgte ich einem unbefestigten Weg durch verwildertes Grün.


  Die Umgebung hier war erheblich ungepflegter als die Grundstücke an der Asphaltstraße. Auf dem Uferstreifen vor den Hausbooten standen wacklige Holzschuppen, Hühnerställe und sonderbare, aus Schrott und alten Fahrrädern zusammengeschweißte Kunstwerke.


  DIE LOCHS solus ähnelte einem jener vom Zahn der Zeit und dem Rost angenagten Wracks auf den weniger touristischen Grachten Amsterdams, und ebenso wie beim Anblick seiner Amsterdamer Verwandten assoziierte man damit unwillkürlich Verzweiflung, Sozialhilfe und Razzien der Kollegen von der Drogenfahndung.


  Auf dem Achterdeck saß eine Frau auf einem alten, in der Sonne spröde gewordenen Plastikgartenstuhl und las. Die einzigen Geräusche kamen vom Hausboot weiter hinten, wo die blonde Dame ihre Reise durch die Etüden Czernys wieder aufgenommen hatte. Die übrigen Hausbootbewohner verdienten ihre Brötchen in Büros und Fabriken und die Kinder waren in der Schule oder bei Albert Heijn.


  »Mevrouw?« Sie schien um die fünfzig zu sein. Ihren Namen kannte ich nicht. Die andere Mutter.


  Sie drehte den Kopf. Ein knochiges Gesicht, dünne Nase, gewölbte Lippen, ein wenig hervortretende Augen. Sie rauchte einen Zigarillo.


  »Mein Name ist Max Winter. Ist es Ihnen recht, wenn ich an Bord komme?«


  »Was wollen Sie?«


  »Eigentlich wollte ich Charlotte Bonnette sprechen, es geht um die Forderung des Kindsteils am Erbe Otto Runings. Ich wurde gebeten, die Hintergründe dieser Forderung zu untersuchen.«


  »Charlotte ist meine Tochter«, sagte sie.


  »Was die Biologen wahrscheinlich bestreiten würden.«


  Sie blieb sitzen. »Warum lassen Sie sie nicht in Ruhe? Sie kann Ihnen keine Auskunft geben. Ihre Mutter ist tot und jetzt hat sie auch noch ihren Vater verloren. Schicksalsschläge genug, mit denen sie fertig werden muss.«


  Die dünne Laufplanke kippelte unter meinem Gewicht. »Aber anscheinend hat es sie nicht so sehr mitgenommen, dass sie nicht unverzüglich einen Anwalt hätte beauftragen und einen Teil des Erbes fordern können«, sagte ich.


  »Finden Sie das so verwunderlich? Dieser Mann hat sich nie um sie geschert.«


  »Wusste sie das denn?«


  »Sie hätte es gewusst, wenn er sich um sie gekümmert hätte. Dann hätte sie ein schöneres Zuhause, bessere Kleidung und vielleicht sogar ein eigenes Pferd gehabt. Sie liebt Pferde.«


  »Vielleicht könnten Sie mir dabei helfen, einige Fragen zu klären.«


  »Ich möchte das Reden lieber unserem Rechtsanwalt überlassen.«


  »Unserem?«


  Die Frau zuckte gleichgültig mit den Schultern, wandte sich wieder ihrem Buch zu und las weiter.


  »Es hieß andeutungsweise, dass man sich mit Ihnen durch eine Zahlung in Höhe von einer Million Euro einigen wolle«, sagte ich daher ins Blaue hinein.


  Der billigste Köder wird meist am einfachsten geschluckt. Ich sah die eine Million Euro über ihr Profil wandern, ganz kurz, bevor sie sich wieder entspannte und in ihre gleichgültige Pose zurückfiel. Sie legte ihren Zigarillo auf einen Glasaschenbecher, der neben ihrem Stuhl auf dem Deck stand. »Er war reich«, sagte sie. »Wenn die einen Vergleich anstreben, wird das Angebot vermutlich zu niedrig sein. Was wollen Sie eigentlich?«


  Ich hatte das Ende der Laufplanke erreicht und hielt mich an der dünnen Reling rund um das Achterdeck fest. »Der Regelung steht lediglich die Frage im Wege, ob das Mädchen tatsächlich Runings Tochter ist. Ich bezweifle, dass Ihr Rechtsanwalt darüber informiert ist. Sie wollen nicht, dass ich mit Charlotte spreche, und Sie selbst wollen auch nicht mit mir reden. Dann sagen Sie mir doch, wen ich sonst fragen soll, die Nachbarn vielleicht?«


  Sie stand nicht auf, reichte mir nicht die Hand. Sie stieß einen müden Seufzer aus und zeigte auf einen anderen Gartenstuhl. Eine der Plastikstreben in der Rückenlehne war gebrochen, als habe jemand damit auf die Reling oder irgendjemandem auf den Kopf geschlagen. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  »Nein danke.« Ich setzte mich vorsichtig auf den Stuhl und lächelte versöhnlich. »Ich trinke ohnehin zu viel Kaffee, eines Tages werden wir noch alle daran sterben. Olivenöl und Rotwein sollen angeblich gesünder sein.«


  Sie musterte mich kühl und bot mir weder Wein noch Olivenöl an. Sie hatte regelmäßige Gesichtszüge, nicht unattraktiv, wenn man es etwas maskulin mochte. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«


  »Leonoor Brasma.«


  »Waren Sie die Partnerin von Elisabeth Bonnette?«


  »Ja.«


  »Wohnten Sie bereits in der Wohnung in Utrecht mit ihr zusammen, als Elisabeth noch bei der Runing Hotelverwaltung arbeitete?«


  »Ja. Warum?«


  Ich zog mein Notizbuch aus der Tasche meines Jacketts. »Charlotte wurde am 24. Mai 1984 geboren. Elisabeth hat mit Wirkung zum 1. Mai 1983 gekündigt«, begann ich. »Runings Witwe behauptet, ihr Mann habe Elisabeth danach nicht mehr wiedergesehen.«


  »Und natürlich glauben Sie der erstbesten voreingenommenen trauernden Witwe mehr als einer lesbischen Xanthippe.«


  »Diesen Ausdruck habe ich schon lange nicht mehr gehört.«


  »Nun, Ihre Vorurteile sind genauso unzeitgemäß.«


  »Dann dürfen Sie mich gerne eines Besseren belehren«, erwiderte ich. »Vielleicht dauert eine Schwangerschaft bei lesbischen Xanthippen ja länger als gewöhnlich?«


  Unwillkürlich lachte sie kurz auf. »Na schön, fragen Sie, was Sie wollen.«


  »Seit wann wohnten Sie mit Elisabeth zusammen?«


  »Ich bin Anfang 1982 bei ihr eingezogen.«


  »Elisabeth war also bisexuell?«


  Sie nickte.


  »War das kein Problem für Sie?«


  »Nein.« Ihre Kiefermuskeln spannten sich.


  »Ich bin Laie auf diesem Gebiet, wie Sie schon bemerkt haben. Hätten Sie mehr Probleme gehabt, wenn es eine andere Frau gegeben hätte?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Eis liebte auch diesen Mann. Sie wollte ein Kind. Otto hatte ihr versprochen, sich von seiner Frau scheiden zu lassen.«


  »Dann hätten Sie sie verloren.«


  »Uns wäre schon etwas eingefallen.« Sie schaute hinunter auf den Zigarillo, der ausgegangen war.


  »Vielleicht wäre sie gern eine reiche Ehefrau geworden, mit einem eigenen Pferd für Charlotte?«


  »Sie hat sich für mich entschieden«, entgegnete Leonoor Brasma.


  »Verstehe ich Sie richtig, dass Runing nichts von Ihrem Verhältnis mit Eis wusste?«


  »Stimmt. Für ihn war ich nur eine Freundin, mit der sie die Wohnung teilte.«


  »Ich vermute, damit wollten Sie sich alle Möglichkeiten offen halten, oder?«


  Sie rieb über ihr Buch und legte es neben ihren Stuhl auf das vor Urzeiten gelb gestrichene Deck. »Ich dachte, Sie wollten wissen, ob Charlotte Runings Tochter ist«, sagte sie. »Wenn Sie der Geburtsurkunde nicht trauen, dann sollen die doch einen Vaterschaftstest durchführen lassen, wir sind da ganz kooperativ.«


  »Haben Sie Otto Runing gekannt?«


  »Natürlich, aber ich bin meistens ins Kino gegangen, wenn er Eis in unserer Wohnung besuchte. Wenn er über Nacht blieb, bin ich absichtlich spät nach Hause gekommen und still und leise im Gästezimmer verschwunden.«


  »Sind Sie sicher, dass er sie weiterhin besuchte, nachdem man ihr gekündigt hatte?«


  »Man hat ihr nicht gekündigt, sie hat gekündigt, das ist ein Unterschied. Sie waren beide der Meinung, dass es das Beste sei. Otto kam regelmäßig. Auch als Eis schwanger war und noch nach der Geburt. Er hat sie unterstützt, damit sie nicht mehr zu arbeiten brauchte.«


  »Finanziell?«


  »Ja. Das war ein Leichtes für ihn.«


  »Gibt es Beweise dafür? Kontoauszüge?«


  Sie machte ein pikiertes Gesicht. »Er zahlte immer bar, fünfhundert Gulden, tausend Gulden, wie es ihm in den Sinn kam oder wie sie es brauchte, für einen Kinderwagen, Kleidchen für das Kleine und so weiter.«


  »Haben Sie damals auch gearbeitet?«


  »Natürlich. Ich brauchte sein Geld nicht.«


  »Was für einen Beruf haben Sie ausgeübt?«


  »Sekretärin. Genau wie Eis. Nur hatte ich nichts mit dem Chef.« Ein wenig verbittert.


  »Wann sind Sie hierher gezogen?«


  »In demselben Jahr noch, wir wollten beide weg. Das Boot gehörte Eis’ Schwester, sie wollte es eigentlich verkaufen, aber das einzig Wertvolle daran war der Liegeplatz. Eis hat fünfzehntausend Gulden dafür bezahlt, alles was sie von Ottos Geld übrig hatte. Wir haben es selbst renoviert.«


  Ich schaute mich um. Viel Geld konnten sie nicht hineingesteckt haben. »Wusste Otto von dem Boot?«


  »Nein, wir drei sind aus seinem Leben verschwunden.«


  »Warum?«


  »Weil sich herausstellte, dass wir von ihm nichts mehr zu erwarten hatten.«


  Ich warf einen Blick auf meine Notizen und fragte: »Wie ist Elisabeth gestorben?«


  »Sie ist ertrunken.«


  »Wie konnte das geschehen?«


  Leonoors Gesicht verdüsterte sich. »Ich bin in gewisser Weise mit schuld daran. Wir hatten Streit, sie war wütend und ruderte mit dem Boot auf den Fluss hinaus. Es war sehr windig, vielleicht ist sie über Bord gefallen. Sie konnte nicht schwimmen.«


  Ich schaute über die Reling auf das alte Ruderboot, eingeklemmt zwischen dem hinteren Ende des Schiffes und dem sumpfigen Ufer. Ein Ruder lag über den Bänken und auf dem Boden stand zehn Zentimeter hoch das Wasser. »Eine Niederländerin, die nicht schwimmen kann?«


  »Ich habe sie jedenfalls nie schwimmen sehen. Wie dem auch sei, sie ist ertrunken. Ich habe mir das kleine Motorboot der Nachbarn ausgeliehen und bin ihr hinterher gefahren, aber als ich unser Boot fand, war Eis verschwunden. Ich habe eine halbe Stunde lang auf dem Wasser nach ihr gesucht. Später an diesem Tag hat man sie gefunden.«


  Wir schwiegen eine Weile. »Es tut mir Leid«, sagte ich.


  »Eis war mein Leben.« Sie blinzelte mit den Augen. »Jetzt habe ich nur noch Charlotte.«


  »Kann es Selbstmord gewesen sein?«


  Sie nahm sich zusammen. »Das glaube ich nicht. Es war ein Unfall.«


  »Worum ging es bei dem Streit?«


  »Ach, Streitigkeiten gibt es in allen Familien. Ich weiß es nicht mehr.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Schließlich war es der letzte Streit, den sie mit ihr hatten.«


  »Okay.« Sie biss sich auf die Lippen. Ihre Augen blieben kalt, auch während dieses kurzen Moments. »Bei dem Streit ging es um unsere Geldsorgen. Eis war der Meinung, es würde Zeit, sich bei Charlottes Vater zu melden. Ich wollte nichts davon wissen, es hätte das Ende unserer Familie bedeutet, und wir hatten uns geschworen, dass wir das nie tun würden.«


  Ich dachte bei mir, dass Leonoor die Beziehung zwischen Eis und Otto anscheinend mehr belastet hatte, als sie eben vorgegeben hatte, und dass sie sehr wohl eifersüchtig gewesen war. Ja, sie war es bis heute, denn Otto hatte Eis etwas geschenkt, was sie ihr selbst nie hätte geben können.


  »Was hielten Sie von Otto?«


  »Ich fand ihn unzuverlässig, und er war ein Schwächling. Er hat Eis im Stich gelassen.«


  »Wissen Sie warum?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das alte Lied. Seine Frau wurde schwanger mit dem zweiten Kind. Das meine ich damit, dass er ein Schwächling war. Er nahm, was er kriegen konnte, konnte sich aber nicht entscheiden. Irgendwann musste Eis für ihn eine Entscheidung treffen. Sie hat die Beziehung beendet.«


  »Aber er hat seine Tochter gekannt?«


  »Natürlich, als Baby. Ich war bei der Geburt dabei, in einer Klinik in Utrecht. Otto ist gekommen, sobald Eis und das Baby zu Hause waren. Er hat Fotos von dem Kind gemacht und er ist mit mir zusammen ins Rathaus gegangen, um sie anzumelden.«


  »Aber das ist gesetzlich verboten, wenn man mit einer anderen Frau verheiratet ist«, wandte ich ein.


  »Ich kenne mich da nicht so aus, aber anscheinend ging es doch, jedenfalls damals, er hatte es im Gesetzbuch nachgesehen. Das Kind erhielt den Nachnamen von Eis, der leiblichen Mutter. Der Name des leiblichen Vaters kann auf der Geburtsurkunde eingetragen werden, wenn er das Kind bei der Anmeldung anerkennt. Er war in Culemborg gemeldet und dort wäre ihm das niemals gelungen, aber in Utrecht hatten sie keine Unterlagen über ihn und er brauchte als Vater nur seinen Namen, Vornamen, Wohnort und Beruf zu nennen, sonst nichts.«


  »Otto wusste also, dass er sich der Urkundenfälschung schuldig machte? Es brauchte doch nur irgendjemand anzugeben, dass er verheiratet war, und schon wäre das Dokument ungültig gewesen. Seine Witwe kann das auch heute noch tun. Wozu war das gut?«


  »Eis wollte es so. Otto tat damals noch so, als wolle er sich auf jeden Fall von seiner Frau scheiden lassen. Ich glaube, dass Eis ihm schon da nicht mehr ganz vertraute. Sie wollte jedenfalls, dass Charlotte später erfahren sollte, wer ihr Vater war, und Gentests gab es damals noch nicht.«


  »Aber warum hat Charlotte es dann nie erfahren?«


  »Das ist meine Schuld.«


  Leonoor war wirklich schnell bereit, alle Schuld auf sich zu nehmen. Ich schaute sie an, mit ihrer weiten, oberflächlich gebügelten beigefarbenen Bluse und den länglichen Ohrringen, Rechtecken aus geschliffenem Glas, zehn auf jeder Seite. Sie hatte ihre Augenbrauen gezupft und nachgezogen, mit Kajal Lidstriche gemalt, die Wölbung ihrer Lippen mit dunkelrotem Lippenstift betont. Sie war vom Duft eines altmodischen Parfüms umgeben. Patschuli.


  Ich hatte keine Ahnung, wie lesbische Beziehungen funktionierten, aber dem Klischee nach wäre Leonoor Brasma höchstwahrscheinlich die ›männliche‹ Hälfte gewesen. Sie war plötzlich sehr freigebig mit ihren Informationen geworden, und mir ging unwillkürlich durch den Kopf, dass sie behaupten konnte, was sie wollte, nun, wo weder Runing noch Elisabeth ihr widersprechen konnte. Von Elisabeth wusste ich nur, was van Loon mir erzählt hatte: eine gute Sekretärin, ein richtiger Schatz.


  Ich machte mir Notizen und versuchte, mir Einzelheiten einzuprägen, weil ich vermutete, dass Heleen Runing, ungeachtet eventueller Gentests, alles überprüft haben wollte, einfach weil sie ihrem Mann aufs Wort geglaubt hatte und sicher würde wissen wollen, ob ihr Vertrauen berechtigt gewesen war oder nicht.


  »Warum Ihre Schuld?«, fragte ich.


  Sie erwiderte gelassen meinen Blick. »Eis und ich hatten eine feste Beziehung. Wir waren Charlottes Mütter, wir wollten beide das Kind und wir wünschten uns eine normale Familie, selbst wenn das vielleicht über Ihr Vorstellungsvermögen hinausgeht.«


  »Ich bin nicht der Papst«, erwiderte ich. »Ich kann mir gut vorstellen, dass ein Vater in Ihrer Familie störend gewesen wäre. Aber gewiss hat Charlotte von einem bestimmten Zeitpunkt an nicht mehr an eine unbefleckte Empfängnis glauben wollen.«


  Leonoor ignorierte meinen Sarkasmus. »Charlotte hat immer geglaubt, ihr Vater sei ein anonymer Samenspender gewesen«, sagte sie. »Das gab es damals öfter und kommt übrigens auch heute noch vor, dass zwei Frauen einen Spender suchen, mit dem sie ansonsten nichts zu tun haben wollen. Sie dachte, wir hätten eine solche Suchanzeige in die Vrij Nederland gesetzt.«


  »Ihnen und Elisabeth muss doch klar gewesen sein, dass Runing oder seine Frau die so genannte Vaterschaftsanerkennung zu jedem gewünschten Zeitpunkt für ungültig hätte erklären lassen können.«


  »Es ging Elisabeth lediglich darum, dass Otto als Vater ihrer Tochter auf einem offiziellen Schriftstück eingetragen war. Damals ahnte noch niemand etwas von DNA-Tests, doch Elisabeth war sich sicher, dass er Charlotte auf irgendeine Weise als sein Kind anerkennen würde, wenn sie sich jemals bei ihm meldete. Und das ist doch auch geschehen?«


  »Davon weiß ich nichts. Was für einen Eindruck hatte denn Charlotte?«


  »Sie war ganz begeistert. Otto hat sie in ein schickes Restaurant eingeladen und sie hat bei ihm übernachtet. Sie wurde in einem Mercedes zur Arbeit gefahren. Als sie nach Hause kam, war sie überglücklich. Er hat mich sofort angerufen.«


  »Hat er zugegeben, dass Charlotte seine Tochter ist?«


  »Natürlich. Er hat mich gleich um ein Treffen gebeten, um mit mir gemeinsam zu überlegen, wie er ihr am besten helfen könnte.«


  »Und, haben Sie ihn getroffen?«


  »Leider nicht. Er ist nicht gekommen.«


  »Wann war das?«


  Sie schaute auf das Wasser. »Er rief mich an dem Montagabend an, an dem Charlotte bei ihm übernachtete. Er schlug eine Verabredung für den nächsten Tag vor, doch er hatte einen geschäftlichen Termin und konnte erst nach fünf. Wir haben uns in diesem Motel in der Nähe von Arnheim verabredet. Hotel Arnheim. Ich habe über eine Stunde auf ihn gewartet, dann habe ich eine Nachricht für ihn hinterlassen und bin nach Hause gegangen. Am nächsten Tag erfuhr ich, dass er tot war.«


  »Wie haben Sie das erfahren?«


  Sie runzelte kurz die Stirn. »Aus der Zeitung, glaube ich.«


  »Welche Zeitung lesen Sie?«


  Sie machte eine wegwerfende Geste. »Ich kann es auch im Fernsehen gehört haben, was spielt denn das für eine Rolle?«


  Ich warf einen Blick auf die von Rheinstürmen gekrümmte Fernsehantenne auf dem Dach des Bootes. »Eines verstehe ich nicht«, sagte ich. »In erster Linie waren Sie doch diejenige, die nicht wollte, dass Charlotte von ihrem Vater erfuhr. Warum haben Sie es sich anders überlegt?«


  Sie zögerte keinen Augenblick. »Eis war tot und Charlotte fing an, Schwierigkeiten zu machen.«


  »Schwierigkeiten?«


  Sie seufzte. »Sie wollte weg von hier.«


  »Warum?«


  Sie biss die Zähne zusammen und schaute weg. »Junge Leute wollen das nun einmal.«


  Es musste mehr dahinter stecken. »Aber Sie waren dagegen?«


  »Sie ist meine Tochter.«


  Jetzt mach mal einen Punkt, dachte ich. »Aber indem Sie sie auf die Spur ihres Vaters setzten, riskierten Sie doch, dass sie Sie verlassen würde?«


  »Nun ja, stimmt schon«, erwiderte sie brüsk und stand auf. »War’s das?«


  »Beinahe«, sagte ich. »War diese Kindsteilforderung Ihre Idee?«


  »Sie ist meine Tochter, sie hat ein Anrecht auf einen Teil des Erbes.«


  Ich stand auf und steckte mein Notizbuch ein. Das Achterdeck war zu klein, um genügend Abstand zu halten, und durch das Patschuli hindurch nahm ich Schweißgeruch wahr. »Haben Sie das Sorgerecht für Charlotte?«


  »Wir brauchten so etwas Offizielles nicht, aber der Rechtsanwalt hat gesagt, dass ich jetzt, nach Eis’ Tod, das Sorgerecht zuerkannt bekommen könnte.«


  »Würden Sie von dem Erbe profitieren?«


  Sie wich mir aus. »Charlotte ist volljährig.«


  »Sie braucht Sie also eigentlich nicht mehr?«


  Leonoor hielt geduldig meinem Blick stand. »Wir sind eine normale Familie, kein wandelndes Gesetzbuch. Eine Tochter braucht ihre Mutter immer, und ich bin jetzt ihre einzige Mutter.«


  »Ist Charlotte eigentlich eine Patentante von ihr oder etwas Ähnliches?«


  Sie runzelte die Stirn. »Charlotte?«


  »Sie ist doch bestimmt nach irgendjemandem benannt worden?«


  »Nein. Wir haben in ein Vornamenbuch geschaut, und Charlotte hat uns am besten gefallen.«


  Leonoor klang vielleicht zu sehr nach Beethoven. »Vielen Dank, Mevrouw.«


  


  Eine der in blau-rosa Kittel gekleideten Damen im Albert Heijn von Oosterbeek zeigte mir Charlotte Bonnette, die an der hintersten Kasse saß. Ich schlenderte an der langen Packtheke und einem Fach mit leeren Kartons entlang und blieb vor einer Pinnwand mit Mitteilungen und Anzeigen stehen. Neue Kinderwagen, gebrauchte Waschmaschinen, Babysitter und ein Peugeot Baujahr 1997, in gutem Zustand, nur 56.000 km gelaufen. Jemand bot Yogaunterricht an. Charlotte hatte viel zu tun, nahm Artikel vom Band, schob Strichcodes über das elektronische Lesegerät, bediente die Kasse. Ihre Bewegungen waren effizient, sie* lächelte oft und, wie es schien, aufrichtig. Sie hatte fröhliche blaue Augen und blondes Haar, das ihr lockig um das regelmäßige Gesicht fiel. Ein nettes, achtzehnjähriges junges Mädchen. Sie wäre gern Ärztin geworden. Sie machte ganz und gar nicht den Eindruck, als würde sie sich eiskalt und berechnend auf das Erbe ihres ermordeten Vaters stürzen, noch bevor er auf dem Friedhof lag.


  Eine alte Dame schob ihren Einkaufswagen von der Kasse weg, und ich trat in die Schleuse. »Hallo«, sagte ich. »Charlotte? Mein Name ist Max Winter. Vielleicht überfalle ich dich ein bisschen, aber ich würde mich gerne einen Moment mit dir unterhalten, wenn es geht.«


  »Ja?«, sagte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Worum geht es denn?«


  Mit dem Erbe anzufangen würde sie abschrecken. Ihr Vater war wahrscheinlich gar nicht ihr Vater. Manchmal fiel einem einfach kein Gesprächsthema ein, das nicht automatisch ablehnende Reaktionen hervorrufen würde. Ein Mann blieb mit seinem Wagen stehen und stellte mehrere Päckchen Kaffee, Weinflaschen und Limonade auf Charlottes Band.


  »Es geht um deinen Vater«, sagte ich schließlich.


  Charlotte warf einen Blick auf die wachsende Ansammlung von Lebensmitteln. »Vielleicht sollten Sie sich lieber mit Leonoor unterhalten, Leonoor Brasma.«


  »Von ihr komme ich gerade.«


  Die Artikel häuften sich und Charlotte hielt automatisch das Band an. »In einer Viertelstunde bin ich hier fertig«, sagte sie.


  »Dann warte ich draußen auf dich. Sollen wir hier nebenan eine Tasse Kaffee trinken?«


  Sie nickte und lächelte unsicher.


  Es war Viertel vor eins. Ich verließ das Geschäft und überquerte die Seitenstraße in Richtung meines Autos, das ich neben einem flachen Gebäude abgestellt hatte, in dem sich das Fremdenverkehrsamt und ein Café befanden. Ich legte mein Notizbuch auf das Lenkrad, behielt den Eingang des Supermarktes und die Uhr im Auge und machte ein paar Aufzeichnungen zu dem Gespräch mit Leonoor Brasma.


  Fest stand bisher nur eines: Hennie van Loon und Leonoor Brasma hatten mir zwei völlig entgegengesetzte Geschichten erzählt. Leonoors Behauptung, Runing habe sein Verhältnis mit Elisabeth auch nach ihrer Kündigung fortgesetzt, schien die Geburtsurkunde schwarz auf weiß zu bezeugen. Mir fielen tausend Gründe ein, warum Runing van Loon das Verhältnis und erst recht die Geburt eines außerehelichen Kindes verschwiegen haben könnte. Am logischsten schien es, dass er dem menschlichen Impuls gefolgt war, Streit innerhalb der Familie zu vermeiden, vor allem wenn er nie die Absicht gehabt hatte, sich von Heleen scheiden zu lassen.


  Ich legte mein Notizbuch ins Handschuhfach und stieg rasch aus dem Auto, als ich Charlotte aus dem Geschäft kommen sah. Ich winkte ihr zu und sie überquerte rasch die Seitenstraße. Sie hatte ihren blauen Verkäuferinnenkittel ausgezogen und sah in ihrer Jeans, dem beigefarbenen Pulli und der karierten Jacke mit Cordkragen aus wie ein ganz normales Mädchen.


  »Mein Name ist Max Winter«, sagte ich noch einmal.


  Sie erwiderte meinen Händedruck. »Charlotte Bonnette.« Mit der anderen Hand zupfte sie nervös am Riemen ihrer grünen Umhängetasche. Sie sah aus, als lägen ihr Fragen auf der Zunge und als wüsste sie nicht, welche sie zuerst stellen sollte. Sie hatte eine zarte, helle Haut und von nahem betrachtet auffallend schöne Augen, die neugierig und ein wenig argwöhnisch dreinblickten. »Haben Sie meinen Vater gekannt?«, fragte sie schließlich.


  »Nein.«


  »Oh. Ich dachte …«


  »Ich muss nur einige Unklarheiten im Zusammenhang mit Otto Runings Erbe ausräumen«, sagte ich so freundlich wie möglich. »Möchtest du etwas zu Mittag essen oder isst du zu Hause?«


  Ich deutete mit einem Kopfnicken auf die Korbmöbel auf der Terrasse vor dem Kaffee. Auf einer Schultafel wurde in runden Lettern ein Menü mit Wiener Schnitzel für achtzehn Euro empfohlen. Die Terrasse war voll besetzt mit Touristen und Büroangestellten, weshalb ich mit ihr hineinging und wir uns in eine ruhige Ecke am Seitenfenster setzten. Da sie, wie sie sagte, Schnitzel nicht mochte, bestellten wir Café und belegte Brötchen.


  »In wessen Auftrag sollen Sie diese Unklarheiten ausräumen?«, fragte sie, nachdem der Kaffee serviert worden war.


  »Für die Witwe.«


  »Sind Sie Rechtsanwalt?«


  »Nein, ich arbeite für ein Detektivbüro.«


  Sie erschrak ein wenig. »Vielleicht sollten Sie sich lieber mit Meneer van Zon unterhalten.«


  »Das werde ich auch noch«, sagte ich.


  »Aber was soll denn unklar sein?«, fragte sie trotzig.


  Ich zögerte und entschied mich dafür, ganz offen und ehrlich zu ihr zu sein. »Unter Umständen wird man dich dazu auffordern, dich einem Gentest zu unterziehen.« Sie starrte mich an. »Dir ist klar, warum?«


  »Ja, natürlich«, sagte sie leise. »Die glauben nicht, dass Otto mein Vater war.«


  »Du bist ziemlich überraschend aufgetaucht.«


  »Das ist nicht meine Schuld.« Sie starrte die Brötchen an, die vor uns hingestellt wurden. »Mir wäre auch lieber gewesen, wenn meine Mutter es mir früher erzählt hätte, dann hätten wir ihn zusammen besuchen können. Sind die sauer, weil wir uns einen Rechtsanwalt genommen haben?«


  Wir. »War das deine Idee?«


  Charlotte drückte mit einem Finger auf das Käsebrötchen. »Leonoor war der Meinung, es sei mein gutes Recht und wir sollten uns am besten so schnell wie möglich melden, bevor alles verteilt und geregelt wäre. Sicher lag sie damit ganz richtig.«


  »Hast du eine Ahnung, um wie viel Geld es geht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich fordere nichts, worauf ich kein Anrecht habe, aber ich würde gerne von zu Hause ausziehen und studieren. Ich bin mir sicher, dass Otto mir auch geholfen hätte, wenn er noch leben würde.«


  »Ich habe gehört, dass du gerne Medizin studiert hättest?«


  »Ja.«


  Ich trank von meinem Kaffee.


  »Ich finde das schrecklich, dass es jetzt nur noch um Geld geht«, sagte sie. »Meine Mutter ist ertrunken und jetzt habe ich auch noch meinen Vater verloren. Ich habe jetzt niemanden mehr.«


  Ich musterte sie und konnte keine Spur von Bosheit oder Habgier entdecken, nur Trauer. »Gehört das Boot dir?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern und biss in ihr Brötchen. »Ich weiß es nicht genau. Tante Marlies wollte es meiner Mutter schenken, aber Onkel Julius bestand darauf, dass sie fünfzehntausend Gulden dafür verlangte, sonst hätte sie es an jemand anderen verkaufen müssen, dann hätten sie mehr bekommen.«


  »Hast du Kontakt zu deiner Tante?«


  »Nein.« Sie verzog den Mund. »Die Familie meiner Mutter konnte sich nicht damit abfinden, dass ich zwei Mütter hatte. Vor allem mein Großvater nicht, glaube ich. Er will mit Lesbierinnen nichts zu tun haben. Tante Marlies hat meine Mutter manchmal besucht, aber sie kam nie aufs Boot, sie haben sich immer in einem Café verabredet.«


  »Hast du einen Freund?«


  Charlotte geriet einen Moment aus der Fassung und wurde verlegen wegen ihrer spontanen Reaktion, die sie aber dennoch äußerte: »Es ist nicht ansteckend, glauben Sie’s mir.«


  »Das habe ich auch nicht gemeint.«


  »Sie haben genau dieselben Vorurteile, wie mein Vater sie hatte«, erwiderte sie darauf.


  Ich lächelte. »Kann sein.«


  »Bei den meisten Jungen in meinem Alter ist es dasselbe«, sagte sie. »Bis auf ein paar wenige, die ich schon seit der Grundschule kenne. Mit denen unternehme ich manchmal etwas, hin und wieder fahren wir nach Arnheim, gehen tanzen oder ins Kino.«


  »Okay.« Ich erwiderte ihr Lächeln. »Musst du gleich wieder arbeiten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Zeit, diese Woche arbeite ich von acht bis eins.«


  Sie überwand allmählich ihre Verlegenheit und verstand es sehr gut, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Ich bin froh, dass du so offen zu mir bist«, sagte ich.


  »Ich habe nichts zu verbergen. Ich habe Mevrouw Runing einmal gesehen, und ich glaube, sie ist eine nette Frau. Sehr schick. Auch ihre Töchter sind nett, vor allem die jüngere, sie heißt Lily. Natürlich müssen sie sich erst an den Gedanken gewöhnen, aber ich hätte sie gern als Schwestern, ich meine, Halbschwestern.« Charlotte zögerte. »Ich würde mich gerne einmal mit Mevrouw Runing unterhalten. Vielleicht könnten Sie ihr das von mir ausrichten. Ich verstehe sehr gut, dass sie schockiert ist. Otto ist tot und ich möchte nichts Schlechtes über ihn sagen, aber vielleicht hätte er es ihr irgendwann einmal beichten sollen.«


  »Hast du ihn Otto genannt?«


  »Ja.« Sie dachte nach. »Vater wäre ein bisschen schwierig gewesen. Auch für mich. Er war ein Fremder, aber er hat mich abgeholt und wir sind zusammen essen gegangen und nach einer Weile war es, als hätte ich ihn schon immer gekannt.«


  »Hat er zugegeben, dass er dein Vater war?«


  Sie dachte nach. »Er hat mich jedenfalls nicht zum Narren gehalten«, entgegnete sie ein wenig trotzig und vielleicht frustriert, weil sie meine Frage offenbar nicht mit einem klaren Ja beantworten konnte. »Wir haben stundenlang miteinander geredet. Er war nett zu mir und hat sich um mich gekümmert. Es hat ihn gefreut, da bin ich mir sicher. Er hat mich genauso vermisst wie ich ihn.« Sie geriet ins Stocken. »Ich war so froh, dass ich ihn gefunden hatte, vor allem nachdem meine Mutter tot war. Ich dachte, dafür habe ich etwas hinzugewonnen, meinen Vater.«


  »Mevrouw Runing sagt, Otto habe ihr versichert, dass er nicht dein Vater sein konnte.«


  »Das glaube ich nicht!«, rief sie heftig. Sie biss sich auf die Lippen. »Vielleicht hat er sich nicht getraut, es zuzugeben. Oder sie wollte es gar nicht wissen.«


  Wir schwiegen einen Moment. »Hat deine Mutter den Namen Charlotte für dich ausgesucht?«


  Sie nickte. »So hieß eine Freundin von ihr und Leonoor, aus Utrecht«, sagte sie.


  Ich ließ mir nichts anmerken. »Du hast also eine Patentante?«


  »Nun … ich habe sie noch nie gesehen, ich glaube, dass sie sich aus den Augen verloren haben, als ich noch ganz klein war. Vielleicht, weil wir hierher gezogen sind. Nun ja …«


  »Ist das nicht komisch?«, fragte ich. »Wo sie doch eine so gute Freundin war, dass sie dich nach ihr benannt haben?«


  »Freundschaft vergeht manchmal«, sagte Charlotte stirnrunzelnd. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Meine Mutter hat mir einmal erzählt, sie hätten mich nach dieser Freundin benannt, weil sie so nett zu ihr und Leonoor gewesen sei. Ich glaube, dass sie sich mit ihr gestritten haben und es ihnen im Nachhinein Leid tat, dass sie mir den Namen gegeben hatten, aber das war eben nicht mehr zu ändern.«


  »Weißt du, wie sie mit Nachnamen hieß oder wo sie herkam?«


  »Nein, nur dass sie eine Nachbarin war, die im Haus auf derselben Etage wohnte. Warum?«


  Ich zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Kaffee. »Hat dir dein Vater erzählt, dass er Fotos von dir gemacht hat, als du ein Baby warst?«


  »Wir haben nicht darüber geredet, aber Leonoor hat es mir erzählt.«


  »Hat deine Mutter Abzüge davon bekommen und gibt es die noch?« Es hätten Zahlen darauf stehen können, Codes, Daten, der Name eines Fotogeschäfts.


  »Ich weiß es nicht.« Ich sah, dass ich sie mit meinen Fragen durcheinander brachte. »Es gibt ein Album mit Kinderfotos von mir, aber keines, wo mein Vater drauf ist.«


  Das wäre auch ein wahres Wunder gewesen. »War Leonoor nicht böse auf dich, weil du in dieser Nacht nicht nach Hause gekommen bist?«


  »Nein, nein. Ich habe sie von Culemborg aus angerufen. Sie wartete natürlich schon auf mich, reagierte aber verständnisvoll.«


  »Wusstest du, dass sich Leonoor mit deinem Vater verabredet hatte?«


  Sie nickte, froh, dass sie das bestätigen konnte. »Das war seine Idee, er hat sie angerufen, ich glaube, noch am selben Abend. Sie wollten sich am nächsten Tag im Hotel Arnheim treffen.«


  »Weißt du, um welche Uhrzeit sie sich verabredet hatten?«


  »Für halb sechs.«


  »Wolltest du nicht mit?«


  »Leonoor meinte, dass sie sich beim ersten Mal besser mit ihm allein unterhalten sollte, und außerdem musste ich an dem Nachmittag arbeiten, ich hatte eine Doppelschicht. Aber er ist nicht gekommen. Leonoor hat eine Stunde auf ihn gewartet. Am nächsten Tag hat sie versucht, ihn anzurufen, konnte ihn aber nicht erreichen. Ich habe nachmittags vom Geschäft aus bei Otto in der Firma angerufen, und dort sagte man mir, dass er tot ist.« Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu weinen.


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Die Telefonistin. Ich bin sofort nach Hause gegangen. Leonoor wusste es schon, sie hat versucht, mich zu trösten, aber ich bin allein am Fluss entlangspaziert. Ich wollte mich erkundigen, wo die Beerdigung stattfand, aber Leonoor meinte, ich solle die Familie lieber vorerst nicht stören.« Sie schaute mich verloren an. »Ich habe ihn kaum gekannt, aber er war mein Vater.«
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  »Dein neuer Fall ist mir ziemlich schleierhaft«, meinte CyberNel.


  Wir saßen in der Küche und aßen einen Auflauf mit Fenchel, Käse und von Sorry geschnippelten Kartoffeln. Die Fenster standen offen. Die Birnen reiften an dem krumm gewachsenen Birnbaum. Aus dem Babyphon blubberten zufriedene Laute von Hanna, die in ihrem Kinderzimmer unter einem Himmel mit schwebenden Schmetterlingen und Elfen lag, und Nel sah mit ihrem rosigen Gesicht einer jungen Mutter verführerischer aus denn je.


  »Das ist mehr, als ich von deinen Aufträgen verstehe.« Ich wies mit dem Kinn auf eine Zeitschrift am Tischrand, umgeschlagen bei dem Foto einer gewissen Dorothy Denning, die mit ihrer schwarzen Bluse, der strengen Brille und dem energischen Kinn aussah wie eine unbeugsame Gouvernante. Der Überschrift zufolge war sie die neue CyberKriegerin.


  »Wir stehen in E-Mail-Kontakt. Sie entwickelt eine Methode, um Daten bis zum Erreichen ihres endgültigen Bestimmungsorts unlesbar zu machen«, sagte Nel.


  »Genau das meinte ich.«


  »Fortan schenke ich dir zu jedem Geburtstag ein einfaches, leicht verständliches Buch«, sagte Nel. »Und das mache ich so lange, bis du genug gelesen hast.«


  »Bis zu meinem Tod also.«


  »Sämtliche ungelesenen Exemplare kriegst du mit in den Sarg. Ich werde immer ägyptischer in diesen Dingen. Was ich nicht verstehe, ist, warum sie nicht einfach einen Vaterschaftstest durchführen lassen. Der würde weniger kosten als das Vermögen, das sie dir als was auch immer auf dein Konto überwiesen haben.«


  »Als Forfeit. Die Franzosen haben die Bürokratie erfunden und wir leben von diesen sonderbaren Irrwegen des menschlichen Geists.«


  »Ist das deine Antwort?«


  »Gewissermaßen.«


  »Heiliger Strohsack«, sagte Nel. Ihre grünen Augen wechselten regelmäßig den Farbton. Heute glichen sie weniger denen einer Sphinx als dem Meer rund um die norwegischen Lofoten, aber stets lag etwas Geheimnisvolles in ihnen. »Ich kann gut verstehen, dass diese Frau unbedingt wissen will, ob ihr Mann sie betrogen und ihr etwas vorgelogen hat. Schließlich bin ich selbst eine Frau.«


  »Weiß ich«, sagte ich. »Fang lieber nicht davon an. Ich weiß gar nicht, warum ich hier sitze und esse, wenn ich mit dir im Bett liegen könnte. Frauen wissen gar nicht, was sie mit einem versehentlich offen gelassenen Blusenknopf anrichten können. Ich bin eifersüchtig auf Hanna, ich könnte den ganzen Tag an deiner Brust liegen. Oder deinen Bauch anschauen, der durch ein Wunder der Natur wieder so straff und glatt ist wie Satin. Wie vorher eben.«


  »So, jetzt ist es aber gut.«


  »Also, jedenfalls hat Leonoor mir genau das Gegenteil von dem erzählt, was Runing sowohl seiner Frau als auch seinem besten Freund gegenüber behauptet hat. Dass er seiner Frau etwas vorlügt, kann ich mir vorstellen, aber van Loon hat immer von dem Verhältnis seines Chefs gewusst und es gibt nicht den geringsten Grund, warum Runing ihm nicht auch hätte beichten sollen, dass er die Frau weiterhin traf und mit ihr eine Tochter hatte.«


  »Das Dumme für die Frau und den Freund ist nur, dass die Papiere für Leonoors Version sprechen«, sagte Nel.


  »Hast du dich wieder irgendwo reingehackt?«


  »Das war doch gar nicht nötig, Dummerchen, das sind öffentlich zugängliche Informationen. Neben der Geburtsurkunde existiert auch eine Vaterschaftsanerkennung, ausgestellt vom Rathaus in Utrecht. Sie schicken mir Kopien davon zu. Das bedeutet, dass der Mann verschwiegen hat, dass er bereits verheiratet war, und das Standesamt versäumt hat, das zu überprüfen, obwohl man dort natürlich behauptet, die Verwaltung wäre hundertprozentig verlässlich. Aber mir ist schon klar, wie das passieren konnte. Heutzutage braucht man irgendwo in einem x-beliebigen Rathaus nur deinen Namen einzugeben und schon werden sämtliche Informationen über dich ausgespuckt. Vor zwanzig Jahren gab es diese Vernetzung noch nicht, und außerdem brauchte man bei einer Vaterschaftsanerkennung nur seinen Namen und seinen Beruf anzugeben.«


  »Dasselbe hat Leonoor auch gesagt.«


  »Ich meine nur, dass Runing keineswegs ein Unschuldslamm war. Wenn er dort gelogen hat, konnte er es auch seinem besten Freund gegenüber. Das Ganze ist doch absurd. Deine Klientin braucht nur einen Vaterschaftstest durchführen zu lassen, und dann weiß sie, dass ihr Mann sie betrogen hat. Dafür braucht sie dich doch nicht? Ein lächerlicher Auftrag.«


  »Aber der Einzige, den ich habe.«


  »Das ist auch so ein Punkt.« CyberNel nahm die Weinflasche, schenkte sich nach und fing an, sich aufzuregen. »Ich kann mich nicht erinnern, dass die Firma Winter & Co. früher jemals an nur einem einzigen Fall gearbeitet hat.«


  »Das ist eben das ruhige Landleben, dafür haben wir uns entschieden.«


  Ich sah, dass sie über das »wir« nachdachte.


  »Um mehr Aufträge zu bekommen, müssen wir zurück in die Stadt«, sagte ich.


  Darüber brauchte sie keine Sekunde lang nachzudenken. »Nicht für alles Geld der Welt«, sagte sie. »Das meine ich nicht. Zu zweit verdienen wir genug. Ich rege mich nur auf, weil du zu gut bist für die dämlichen Aufträge, die Meulendijk dir zuschanzt, weil – warum eigentlich? Weil du ihm Leid tust?«


  »Aber ich tue nichts lieber, als mit Leuten zu reden und Geheimnisse zu enträtseln. Dafür kann er mich jederzeit anrufen.«


  »Außerdem ist es Betrug«, fuhr Nel fort, die weiterhin ihrem eigenen Gedankengang folgte. »Das greift langsam regelrecht um sich, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, eine Vorschusspauschale, du meine Güte! Die denken sich wahrscheinlich: Ah, eine steinreiche Witwe, die findet das bestimmt normal, dass sie zuerst zehntausend Euro berappen muss, bevor du dich aus deinem Sessel erhebst.«


  Nels Mutter war Mitglied im Kirchenchor, das kriegte man nie mehr aus ihr raus. »Ich rechne meine Stunden ab, und was übrig bleibt, schicke ich wieder zurück, okay?«, versprach ich.


  Der feine Sprühregen von Sommersprossen um ihre Nase kräuselte sich, als röche sie etwas Ekliges. »Eine nicht erstattungsfähige Vorschusspauschale«, sagte sie.


  Wir grinsten beide. Das Telefon läutete. Nel saß direkt daneben. »Nel van Doorn.«


  Sie lauschte und warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Ja, das ist auch die Nummer der Firma Winter. Ich gebe Ihnen den Chef persönlich.« Sie hielt mir den Hörer hin. »Jennifer Runing?«


  Die Stimme der Tochter klang wie eine kräftige Meeresbrise. »Meneer Winter, ich habe Ihre Telefonnummer von Meneer van Loon. Er hat mir erklärt, dass Sie Ermittlungen durchführen und auch mit mir reden möchten. Das Problem ist allerdings, dass ich morgen nach Montpellier fahre.«


  »Wann sind Sie wieder zurück?«


  »Wir verbinden zwei Wochen Urlaub mit dem Aufenthalt, aber wenn es dringend ist, ginge es morgen früh.«


  Ich hatte vorgehabt, nach Utrecht zu fahren, aber die Tochter stand auch auf meiner Liste. »Wo könnten wir uns denn treffen?«, fragte ich.


  »Unser Zug fährt um ein Uhr von Den Bosch ab, wir können auf dem Weg dorthin bei Ihnen vorbeikommen. Ich muss noch ein paar Sachen in Culemborg abholen, aber so gegen elf Uhr könnten wir bei Ihnen sein. Würde Ihnen das passen?«


  »Wer kommt denn noch mit?«, fragte ich.


  »Mein Freund George, aber ich kann ihn ruhig für eine Stunde in ein Café setzen, falls es so etwas bei Ihnen in der Nähe gibt.«


  Armer George, dachte ich. »Nein, bringen Sie ihn ruhig mit«, sagte ich. »Wir können ihn auch mit einem Kaffee und der Zeitung auf die Terrasse setzen.«


  Jennifer lachte kurz. »Prima«, sagte sie. »Ihre Adresse habe ich. Bis morgen also.«


  


  Jennifer Runing war einen Meter neunzig groß und wirkte durch ihre militärische, kerzengerade Haltung, das selbstbewusst vorgereckte Kinn und die hohe weiße Stirn eher noch größer. Ihre hellbraunen Augen blickten in die Runde, als sei sie fortwährend auf der Suche nach neuen Herausforderungen. Ihr Freund, der sich einfach als George vorstellte, war einen Kopf kleiner, ein rundbrüstiger, gutmütig aussehender junger Mann in einem adretten grauen Anzug.


  Nachdem wir uns alle einander vorgestellt hatten, hockte sich Jennifer neben Corries Stuhl und schob die Hand, mit der die junge Frau Hanna die Flasche gab, ein Stückchen höher. »Fünfundvierzig Grad«, sagte sie. »Das ist der günstigste Winkel, den linken Arm locker um das Baby gelegt, als würdest du ihr die Brust geben.«


  Corrie errötete heftig bei dieser Vorstellung und sagte: »Sorry!«


  Jennifer berührte vorsichtig Hannas Fontanelle, schaute hoch zu CyberNel und sagte: »Ein schönes Kind. Wird sie auch noch gestillt?«


  »Sie kennen sich gut aus«, antwortete CyberNel.


  George schaute zufrieden zu.


  »Meiner Meinung nach sieht man es ihrer Haut an, wenn sie gestillt werden«, sagte Jennifer. »George meint, ich würde mir das einbilden, aber Ihre Tochter sieht jedenfalls gesund aus.«


  Es klang wie eine fundierte medizinische Diagnose und Nel stand daneben und strahlte, ganz die stolze junge Mutter.


  Drei Jahre Medizinstudium und Jennifer redete schon mit der Autorität eines Dr.Spöck. Neben ihr wirkte George wie ein Assistent, der die Geburtszangen anreichen durfte. Aber das konnte täuschen, stille Wasser …


  »Wir wollen beide unseren Facharzt für Pädiatrie machen«, erklärte George und übersetzte den Ausdruck mit einem freundlichen Nicken für Corrie, die sich große Mühe gab mit dem richtigen Winkel. »Wir wollen Kinderärzte werden.«


  »Geht es bei der Konferenz in Montpellier um etwas zu diesem Thema?«, fragte ich.


  »Nein, um Tropenkrankheiten.« Jennifer richtete sich auf. Sie überragte uns alle. »Nach unserer Zeit als Assistenzärzte wollen wir beide zwei Jahre für Ärzte ohne Grenzen arbeiten und anschließend zusammen eine Praxis eröffnen.«


  Es war klar, wer für die Planung zuständig war. »Ein interessantes Programm. Für eine eigene Praxis braucht man viel Kapital, nicht wahr?«


  Sie wusste, worauf ich anspielte. »Wenn mein Vater noch lebte, würden wir uns das Geld von ihm leihen und es nach und nach zurückzahlen.«


  Dank des Erbes brauchte sie sich nun aber nichts zu leihen. Ich lächelte Jennifer an. Sie schien zu den selten gewordenen jungen Leuten zu gehören, die mit einer angenehmen Dosis Übermut ihre Zukunft planten und bereit waren, hart dafür zu arbeiten. »Sollen wir dann zuerst mal unser Gespräch hinter uns bringen?«


  Sie nickte sachlich. Nel kündigte an, uns alle mit Kaffee zu versorgen, und installierte George mit einer Zeitung auf der Terrasse. Ich brachte Jennifer ins Wohnzimmer, nahm einen Notizblock vom Schreibtisch und führte sie zum Ecksofa vor dem Kamin und dem hohen Seitenfenster. Sie setzte sich mit dem Rücken zum Fenster, von wo aus sie den Raum überblicken konnte.


  »Ein schönes Haus«, sagte sie.


  »Das hier war früher der Stall. Mein Beileid übrigens noch nachträglich zum Tod Ihres Vaters. Es muss ein harter Schlag für Sie gewesen sein.«


  Einen Augenblick wirkte sie angespannt. »Es fällt mir schwer, zu akzeptieren, dass er nicht mehr da ist.«


  »Ich untersuche nur diese Forderung und weiß wenig über den Mord, außer dass angeblich Rache das Motiv war.«


  »Mein Vater war ein guter Mensch und ein ehrlicher Geschäftsmann. Wenn Sie ihn gekannt hätten, könnten Sie das bestätigen.«


  »Sagen Sie ruhig Max zu mir.«


  »Wenn es Sie nicht stört, würde ich lieber bei Meneer Winter bleiben.« Alles an ihr strahlte Entschiedenheit aus.


  »In Ordnung. Sind Sie Charlotte mal begegnet?«


  »Nur das eine Mal, als sie so aus heiterem Himmel hereinschneite.«


  »Was für einen Eindruck hatten Sie von ihr?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Sie war aufgeregt. Ein nettes Mädchen, ich glaube, ziemlich naiv. Ich war überrascht, als ich von ihrer Forderung erfuhr.«


  »Warum?«


  Erneutes Achselzucken. »Sie kam mir nicht vor wie ein habgieriges Weib, obwohl ich mir sofort dachte, dass sie nicht so ohne weiteres gekommen war, sondern hoffte, dass mein Vater ihr helfen würde. Sie sah recht ärmlich aus. Haben Sie schon etwas herausgefunden?«


  »Die Papiere sind echt, und es gibt sogar eine Urkunde über eine Vaterschaftsanerkennung. Der gesunde Menschenverstand sagt einem: Lasst einen Vaterschaftstest durchführen, dann wisst ihr, woran ihr seid. Das würde Geld und Umstände sparen. Für mich ist es ein ziemlich sonderbarer Auftrag.«


  »Es liegt an meiner Mutter«, antwortete Jennifer. »Sie möchte keinen Vaterschaftstest durchführen lassen. Mein Vater hat ihr geschworen, dass das Mädchen nicht seine Tochter ist. Einem Gentest zuzustimmen wäre für sie gleichbedeutend damit, offiziell zuzugeben, dass sie dem Wort ihres Mannes nicht traute. Meine Eltern führten eine gute Ehe.«


  »Aber Ihre Mutter ist doch Psychologin. Sie kennt sich aus mit unterbewussten Regungen, toten Winkeln, Geheimnissen, der menschlichen Natur.«


  Jennifer nickte. »Eben darum. Es ist ihr Beruf, sie vertraut auf ihre Intuition, sie kannte ihren Mann. Ich glaube übrigens auch, dass er die Wahrheit gesagt hat. Dieses Mädchen kann nicht seine Tochter sein. Es ist biologisch unmöglich.«


  »Warum sind Sie sich da so sicher?«


  »Er hat es mir noch am selben Abend erklärt. Wir beide waren allein, Heleen war mit Lily nach Bilthoven gefahren. Meinem Vater ging es schlecht, er fühlte sich im Stich gelassen und hatte das Bedürfnis, sich auszusprechen. Ich glaube auch, dass es für ihn leichter war, es mir anstatt meiner Mutter zu erklären. Vielleicht hoffte er, dass ich es ihr beibringen würde.«


  »Und, haben Sie das getan?«


  Jennifer spitzte die Lippen. »Ja, allerdings weniger detailliert.«


  Nel brachte uns Kaffee. Jennifer folgte ihr mit den Blicken, als sie hinausging, Hanna aus Corries Armen nahm und sie in ihren Kinderwagen unter den Birnbäumen schlafen legte. Corrie schlich verstohlen in die Küche, als hoffe sie, dass der junge Doktor ihr nicht auch noch das Auskochen von Babyfläschchen erklärte. George saß mit einem gediegenen Aktenkoffer neben sich in meinem Stuhl auf der Terrasse und blätterte in Abhandlungen über Tropenkrankheiten.


  »Sagt Ihnen der Name Leonoor Brasma etwas?«, fragte ich.


  »Nein.« Jennifer zögerte nicht eine Sekunde.


  »Hat Ihr Vater sie erwähnt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wer ist Leonoor Brasma?«


  »Elisabeths Freundin. Sie wohnten schon in Utrecht zusammen, als Elisabeth noch bei Ihrem Vater arbeitete.«


  Sie riss die Augen auf. »Wollen Sie damit sagen, dass Elisabeth lesbisch war?«


  »Offenbar, oder zumindest bisexuell. Leonoor ist Charlottes zweite Mutter. Sie sind auf ein Hausboot in Oosterbeek gezogen, als Charlotte ein paar Monate alt war.«


  Ich erkannte, dass sie die Fassung verlor. »Davon hat mir mein Vater nichts erzählt«, sagte sie. »Das hat er garantiert nicht gewusst.«


  »Er hat van Loon erzählt, dass Elisabeth mit einer anderen Frau zusammenwohnte.«


  »Warum hätte er es mir verschweigen sollen?«, erwiderte sie trotzig und verletzt. Ich sah Runing zusammen mit Leonoor zum Rathaus gehen, Babyfotos machen, Geld zuschießen, aber Jennifer glaubte felsenfest an ihren Vater. »Vielleicht ist Leonoor die leibliche Mutter, und sie versuchen, das Kind meinem Vater unterzujubeln?«, spekulierte sie.


  Ich sah, dass sie den Gedanken schon wieder verwarf, noch bevor ich reagieren konnte, weil sie natürlich sofort begriff, dass ein einfacher Test ausgereicht hätte, um ihren Plan zunichte zu machen. »Was hat Ihr Vater Ihnen über Elisabeth erzählt?«


  Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Gedanken wieder geordnet hatte, und ich begriff, dass es ein taktischer Fehler gewesen war, Leonoor zu erwähnen, bevor ich Jennifer ausgehorcht hatte. Es fiel ihr schon schwer genug, über das außereheliche Verhältnis ihres Vaters reden zu müssen, und jetzt kam noch der Verdacht hinzu, dass er ihr etwas vorgelogen oder alles Mögliche verschwiegen hatte.


  »Otto sagte, ihr Verhältnis habe ein Jahr lang gedauert«, sagte sie schließlich. »Sie hielten es geheim, niemand wusste davon, außer Onkel Hennie. Mein Vater … Männer versprechen ja das Blaue vom Himmel herunter, um eine Frau ins Bett zu kriegen oder sie zu halten.«


  Es klang verbittert. »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, Scheidung, Heirat. Doch das hat er nie ernsthaft in Erwägung gezogen, und irgendwann wurde Elisabeth das klar. Deshalb kündigte sie und verschwand aus seinem Leben. Doch auch vorher kann sie nicht schwanger geworden sein.«


  »Nochmal: Warum sind Sie sich da so sicher?«


  Jetzt betraten wir ihr Fachgebiet als Medizinerin, und ihre Scheu verschwand. »Weil mein Vater gut aufgepasst hat. Sie nahm die Pille und zusätzlich benutzte er immer Kondome. Er wusste, dass sich Elisabeth ein Kind von ihm wünschte, und hatte Angst, sie könnte ihn vor vollendete Tatsachen stellen, indem sie schwanger würde. Nachdem sie die Firma verlassen hatte, hat er sie nie wiedergesehen, und das war gut ein Jahr vor Charlottes Geburt. Abgesehen von seinen Vorsichtsmaßnahmen kann es also auch von der Zeit her nicht stimmen. Schwangerschaften, die dreizehn Monate dauern, sind medizinisch unmöglich.«


  »Außer, sie dauerte ganz normal nur neun Monate lang«, entgegnete ich.


  Trotzig erwiderte sie meinen Blick. »Warum hätte er lügen sollen, wo er doch sowieso vorhatte, einen Vaterschaftstest durchführen zu lassen? Darüber haben wir auch geredet, dann wäre die Sache ein für alle Mal erledigt gewesen.« Wieder schüttelte sie den Kopf, als wolle sie aufkommende Zweifel verscheuchen. »Unser Gespräch war ganz anders«, sagte sie. »Mein Vater war hundertprozentig ehrlich.«


  »Wo haben sie sich getroffen?«


  »In Hotels.« Sie spitzte den Mund. »Ich war zwei Jahre alt, ich hatte natürlich keine Ahnung, aber bei seinem Beruf war es ganz normal, dass er viel unterwegs war und manchmal nachts nicht nach Hause kam.«


  »Haben sie auch in eigenen Hotels übernachtet?«


  »Nein, nie. Motels in Breda und Arnheim, er war äußerst vorsichtig. Als ihre Beziehung sich verschlechterte, wollte Elisabeth nachts lieber zurück nach Hause, deshalb verabredeten sie sich in Restaurants in Utrecht und gingen dann beide in getrennte Zimmer im Holiday Inn, die sie vorher reserviert hatte. Das Holiday Inn ist groß und anonym. Mein Vater sagte, sie seien nie Bekannten begegnet, jedenfalls nicht zusammen.«


  »Brachte er sie danach nach Hause?«


  »Sie kam immer mit dem eigenen Auto.«


  »Hat er Elisabeth manchmal in ihrer Wohnung besucht?«


  »Niemals. Sie wollte das nicht. Sie teilte die Wohnung mit einer Freundin …« Jennifer runzelte die Stirn. Sie sah jung und unerfahren aus, das Wort ›unberührt‹ ging mir durch den Kopf, doch ich erkannte auch eine Art trotzigen Unwillen, den schmutzigen Seiten des Lebens ins Auge zu blicken. In ihrer Beziehung zu George war so etwas wie Betrug, Untreue und Lügen undenkbar. Bis jetzt jedenfalls.


  »Diese Freundin war Leonoor Brasma«, erklärte ich. »Und sie hat mir etwas ganz anderes erzählt.«


  »Haben Sie mit ihr gesprochen?«


  »Natürlich.«


  »Was behauptet sie denn?«


  Ich schaute ihr in die Augen, die um einiges weniger selbstsicher blickten als zu Beginn unserer Unterhaltung. »Sie behauptet, dass Ihr Vater regelmäßig in die Wohnung kam und auch dort übernachtete. Leonoor ging dann meist ins Kino, um den beiden nicht im Weg zu sein.«


  Jennifer wurde wütend. Ihr Blick verursachte mir Schuldgefühle, als würde ich schlecht über den Verstorbenen reden. »Glauben Sie das etwa? Wo die beiden doch ein lesbisches Verhältnis hatten?«


  »Ich glaube im Augenblick noch überhaupt nichts«, sagte ich. »Aber es könnte sein, dass Leonoor schon zu einem viel früheren Zeitpunkt erkannt hatte, dass die Beziehung ihrer Freundin mit Ihrem Vater keine Zukunft hatte. Und dass sie gerne zusammen mit Elisabeth ein Kind wollte. Das kommt öfter vor.«


  »Das weiß ich selbst.«


  »Sie sagt, dass Ihr Vater Elisabeth weiterhin besuchte, auch als sie schwanger war. Ich glaube, dass die beiden Frauen ihre Beziehung geheim hielten, jedenfalls Ihrem Vater gegenüber. Leonoor sagt, Ihr Vater sei mit zum Rathaus gegangen, um Charlotte anzumelden, und er habe Elisabeth noch etwa ein Jahr danach weiterhin getroffen. Er habe sie finanziell unterstützt und soll sogar Fotos von dem Baby gemacht haben.«


  Jennifer erbleichte. »Diese Frau lügt! Mein Vater ist ihr nie begegnet und er ist nie in dieser Wohnung gewesen!«


  »Aber die Papiere geben ihr Recht.«


  »Eine Vaterschaftsanerkennung ist gar nicht möglich, wenn man mit einer anderen Frau verheiratet ist.«


  »Leonoor meint, es gelang ihm, seine Ehe zu verschweigen. Haben Sie jemals Fotos von einem unbekannten Baby gesehen?«


  »Nein.«


  »Die Polizei hat seine Papiere durchsucht, aber auf so etwas natürlich nicht geachtet. Könnten Sie noch einmal nachschauen?«


  »Ich komme erst in zwei Wochen wieder zurück. Und Heleen können Sie nicht darum bitten. Diese Geschichte würde sie todunglücklich machen. Werden Sie es ihr erzählen?«


  »Noch bin ich mit meinen Ermittlungen nicht fertig.«


  »Ich kann das einfach nicht glauben.« Sie wurde stiller. »Das ist doch ganz und gar … Er kann mich nicht so zum Narren gehalten haben, es ist, als redeten Sie von einem völlig Fremden.«


  Genauso wenig wie die These, dass Runing aus Rache erschossen wurde, zu ihrem Vater, dem ehrlichen Geschäftsmann, passen konnte, dachte ich zynisch. Was wussten Kinder von ihren Vätern?


  Ich sah die Reflexion ihres Gesichts in der Fensterscheibe. »Mein Vater hat mir erzählt, dass sein Name auf der Kopie der Geburtsurkunde stand, die Charlotte bei sich hatte«, sagte sie. »Er war der Meinung, die Urkunde müsse irgendwie gefälscht worden sein.«


  Sie wandte sich ab, als sie bemerkte, dass ich sie betrachtete. »Das Original ist identisch, und außerdem gibt es die Vaterschaftsanerkennung«, sagte ich.


  Stur schüttelte sie den Kopf. »Dann muss die auch gefälscht sein. Die einzigen Kinder, die er je beim Standesamt angemeldet hat, sind Lily und ich, und zwar beim Standesamt in Culemborg. Er hat keine anderen Kinder, er hätte nicht einmal gewusst, wo in Utrecht das Rathaus ist.«


  »Das wäre achtzehn Jahre später schwer zu beweisen.«


  »Dann will ich Sie jetzt nicht länger aufhalten.« Sie schaute auf die Uhr und stand abrupt auf. »Ich kann Ihnen nichts weiter erzählen und wir müssen unseren Zug erwischen.«


  Ich folgte ihr nach draußen, wo sie George mit einer knappen Bemerkung in Bewegung versetzte und meine Tochter unter dem Birnbaum keines Blickes mehr würdigte.


  George versuchte noch, sich halbwegs höflich zu verabschieden, dankte mir hastig für den Kaffee und murmelte, ich solle meine Frau grüßen.


  Jennifer stampfte bereits den Deich hinauf, ganz die wütende und verletzte Tochter. Ich hoffte für George, dass ihm nicht der ganze Urlaub verdorben war.


  Ich fuhr gegen den Verkehrsstrom in Richtung Utrecht, als mein Autotelefon klingelte. Ich drückte auf den Freisprechknopf. Eine Frau sagte: »Max Winter?«


  »Ja?«


  »Hier ist die Kanzlei Brinkman, Delahaye, Odijk und Florax. Ich verbinde Sie mit Meneer Faber.«


  Klick. »Meneer Winter, hier spricht Arnold Faber. Ich habe ein dringendes Problem und würde Sie gerne sprechen, wenn es ginge, heute noch.«


  »Worum handelt es sich?«


  »Es geht um Ermittlungen in einem Fall, ich möchte das lieber nicht am Telefon besprechen. Es eilt sehr. Ein Kollege, Thom Niessen, hat Sie mir empfohlen.«


  Der Name rutschte an die richtige Stelle in meiner Erinnerung, als ich gerade über die Vianenbrücke fuhr. »Rufen Sie von Amsterdam aus an?«


  »Nein, die Kanzlei ist in Utrecht.«


  Meine Suche nach Charlottes Patentante konnte noch ein bisschen warten. »Sie haben Glück, ich bin gerade auf dem Weg nach Utrecht«, sagte ich. »Ich kann in etwa zwanzig Minuten bei Ihnen sein.«


  »Das wäre sehr gut.« Er gab mir die Adresse und unterbrach die Verbindung.


  Ich zog hinüber auf die langsamere rechte Spur und fuhr hinter einem Lkw her am Panorama von Nieuwegein entlang, während ich mein Notizbuch aus dem Handschuhfach fischte und die Nummer von Niessen heraussuchte. Er war in einer Besprechung und es kostete mich einige Mühe, seine Sekretärin zu bewegen, ihn dort herauszuholen.


  »Max«, hörte ich ihn kurz darauf sagen. »Wie geht’s dir?«


  »Das wollte ich dich gerade fragen«, antwortete ich. »Hast du die Kanzlei schon in der Tasche?«


  Er lachte. »Der alte Louis leitet noch immer die Konferenzen und war nicht gerade erfreut über die Unterbrechung. Ich bin inzwischen erster Teilhaber, Tommy geht in die erste Klasse und Louise ist schwanger. Uns geht es also prima. Könntest du es kurz machen?«


  »Okay. Wer ist Arnold Faber? Er sagte, du hättest ihm meine Nummer gegeben.«


  »Stimmt. Früher hättest du seinen Namen auf unserem Türschild lesen können, in kleinen Buchstaben. Du hast ihn auf unserem Hochzeitsempfang kennen gelernt, er war der sportliche Friese mit dem blonden Bürstenschnitt, mit weniger grauen Haaren, als nach zwanzig Jahren Anwaltsdasein zu erwarten. Er ist nach Utrecht gegangen.«


  »Aus Konkurrenzgründen?«


  Wieder lachte Niessen. »Na ja, seine Chancen, die Kanzlei zu übernehmen, sind durch meine Heirat mit der Erbin nicht gerade besser geworden. Faber hat das ohne Groll akzeptiert. Wir haben ihn nicht gerne gehen lassen, er war unser bester Strafverteidiger.«


  »Warum will er mich sprechen?«


  »Ich glaube, weil er, wie wir alle hier, weiß, wie du damals den Mord an Tommys Mutter aufgeklärt hast. Faber ist in Ordnung, du könntest es schlechter treffen.«


  Ich schlug die alte Ringstraße in Richtung Berekuil ein und verließ sie am Bahnhof. Der Wilhelminapark schien sich kaum verändert zu haben, ebenso wenig wie die schicke Rechtsanwaltskanzlei, in der ich damals eine halbe Stunde bei alten Zeitschriften antichambriert hatte, bevor ich zu Julius Brinkman vorgelassen wurde. Jetzt tauchte eine eifrige Sekretärin auf, sobald ich in der Eingangshalle erschien. Sie fragte, ob ich einen Kaffee wolle, und brachte mich unverzüglich ins Büro von Arnold Faber.


  Als ich ihn sah, erinnerte ich mich wieder an ihn, wir hatten Segelerfahrungen auf dem friesischen Meer ausgetauscht. Er war, wie Niessen ihn beschrieben hatte, ein sportlicher Nordholländer mit hellblauen Augen in einem quadratischen Gesicht. »Es geht um einen Mandanten, sein Prozess beginnt in zehn Tagen, daher die Eile. Ich hoffe, Sie sind nicht ausgebucht, sonst muss ich mir jemand anderen suchen.«


  Ich machte es mir in einem der beiden Sessel vor seinem Schreibtisch bequem und sagte: »Ich könnte schon noch etwas dazwischenschieben.«


  »Ich meine mich zu erinnern, dass wir uns auf dem Hochzeitsempfang geduzt haben. In Ordnung?«


  Ich nickte. »Gefällt es dir hier, nach Amsterdam?«


  Faber lächelte. »Dies ist eine alteingesessene Kanzlei, wir arbeiten hauptsächlich für Firmen und vertreten die Interessen wohlhabender Privatmandanten. Der einzige echte Strafverteidiger ist letztes Jahr verunglückt, und Brinkman erfuhr, dass ich Vredeling verlassen wollte.« Er zögerte einen Moment und sagte schließlich: »Thom Niessen ist ein guter Jurist und er hat die Tochter des Chefs abgekriegt. Ich kann es ihm nicht verübeln.«


  Normalerweise sind Rechtsanwälte wahre Meister darin, um den heißen Brei herumzureden, und seine Aufrichtigkeit gefiel mir. »Ist Julius Brinkman noch immer beruflich aktiv?«


  »Nicht offiziell, aber er ist genauso ein Pitbull wie Vredeling, er wird wohl dabeibleiben, bis er tot umfällt. Mein Vorteil ist, dass er keine Tochter hat, und im Übrigen auch keinen Sohn.« Wieder lächelte Faber. »Wenn ich nicht gerade eine richtige Bauchlandung hinlege, bin ich in null Komma nichts erster Teilhaber.«


  Ich lächelte. Seine Sekretärin brachte Kaffee.


  »Wo liegt das Problem?«, fragte ich, als sie weg war.


  »Alle Indizien sprechen gegen meinen Mandanten. Er hat ein Motiv, kein Alibi, er war Scharfschütze beim Militär und besaß eine Waffe, mit der er den Mord begangen haben könnte …«


  »Besaß?«


  »Ja, sie ist ihm abhanden gekommen.«


  Ich schaute ihn stirnrunzelnd an. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Das fand die Polizei auch. Sie haben in seiner Wohnung keinen Stein auf dem anderen gelassen, konnten sie aber nicht finden.«


  »Haben sie die Kugel?«


  »Ja, es wurde 7,92-mm-Munition benutzt. Aus dem Zweiten Weltkrieg. Mein Mandant hatte eine Mauser, ein 7,92-mm-Gewehr für die Jagd auf Hochwild. Er ist Mitglied eines Jagdvereins in Laroche, in den Ardennen.«


  »Wie sieht es mit seinem Alibi aus?«


  »Er behauptet, er sei den ganzen Tag zu Hause gewesen. Er ist Junggeselle.«


  Mager. »Was kann man ihm nachweisen?«


  »Es gibt da verschiedene Kleinigkeiten, aber der Schwerpunkt liegt auf dem Motiv. Er hasste den Ermordeten mehr als genug, um ihn umbringen zu wollen. Er hatte ihn schon einmal tätlich angegriffen. Gewiss ist er der ideale Kandidat, aber er beharrt steif und fest darauf, dass er unschuldig ist.«


  »Und, glaubst du ihm?«


  Faber seufzte. »Ich verlange von meinen Mandanten, dass sie mir die Wahrheit sagen. Ich bin öfter zum Narren gehalten worden, habe einige bis zum Freispruch verteidigt und musste hinterher feststellen, dass sie sehr wohl schuldig waren. Ich habe gelernt, dass wir uns den Glauben am besten für die Kirche aufheben. Jeder hat das Recht auf eine gute Verteidigung. Wenn jemand schuldig ist, versuche ich, das Beste für ihn rauszuholen. Dieser Mann …« Faber schüttelte den Kopf. »Anfangs war ich mir so gut wie sicher, dass er mich anlog, mit dieser Geschichte mit dem gestohlenen Gewehr, seinem unsinnigen Alibi und dazu noch diesem Angriff.«


  »Was ist da genau abgelaufen?«


  »Er lauerte dem Mann auf, wollte ihn zusammenschlagen. Dazu ist es nicht gekommen, aber bei den Ermittlungen kam die Sache natürlich zur Sprache.«


  »Jemandem eine Tracht Prügel zu verpassen ist etwas anderes, als ihn zu ermorden«, wandte ich ein. »Aber es hört sich nicht gut an.«


  »Vor allem nicht, da kurz darauf der Mord geschehen ist. Wie dem auch sei, hier werden keine Kuhhandel abgeschlossen, aber ich habe ihm klar gemacht, dass ich die Staatsanwaltschaft bei einem freiwilligen Geständnis und einer plausiblen Erklärung der Hintergründe vielleicht so weit kriegen kann, dass wir auf vorsätzlichen Totschlag plädieren und eine Anklage wegen heimtückischen Mordes abwenden können.«


  »Sechs oder acht Jahre?«


  »Anstelle von zwanzig. Aber er will keinen Deal. Er gibt bereitwillig zu, dass er den Ermordeten am liebsten umgebracht hätte, schwört aber hoch und heilig, dass er es nicht getan hat. Er ist ein rauer Bursche, aber gewiss nicht so dumm zu meinen, vor Gericht würde man ihm schon irgendwann glauben, wenn er nur lange genug stur leugnet.«


  »Zweifelst du an den Ermittlungen der Polizei?«


  »Bis dato nicht. Alles weist bisher auf meinen Mandanten als Täter hin. Wenn du die Akte siehst, weißt du, warum.«


  »Vertrittst du ihn als Pflichtverteidiger, pro bono?«


  »Nein. Nicht dass das für mich einen Unterschied machen würde, aber mein Mandant kann seine Verteidigung bezahlen und ist damit einverstanden, dass ich einen Privatdetektiv einschalte.«


  »Was erwartest du von dem Privatdetektiv?«


  Er grinste. »Beweise für die Unschuld meines Mandanten oder zumindest Material, wodurch bei Gericht berechtigte Zweifel an seiner Schuld entstehen.«


  »Indem ich einen anderen mutmaßlichen Täter aufspüre?«


  »Das wäre zu viel verlangt, ich brauche nur berechtigte Zweifel, vor allem weil wir nicht mehr viel Zeit haben. Ich habe keine eigenen Zeugen, ich kann höchstens versuchen, es denen des Staatsanwalts schwer zu machen und durch Kreuzverhöre Zeit zu gewinnen. Eine Frau erinnert sich an ein Auto, das in der Nähe des Tatorts stand, genauso ein blauer Ford Sierra wie seiner, solche Dinge eben. Aber für die Staatsanwaltschaft ist es schon eine ausgemachte Sache. Der Prozess beginnt nächste Woche und falls kein Wunder geschieht, wandert er wegen vorsätzlichen Mordes in den Knast.«


  »Wer ist denn dein Mandant?«


  »Ich möchte erst wissen, ob du den Auftrag annimmst. Ich akzeptiere deine Bedingungen im Voraus, mein Mandant bezahlt. Aber du musst dich der Sache fulltime widmen, und wenn du erst die Akten studieren willst und lange darüber nachdenken musst, suche ich mir jemand anderen, dann ist schon das hier Zeitverschwendung.«


  Testamentsangelegenheiten sind dafür bekannt, dass sie sich jahrelang hinziehen können. Eine Woche mehr oder weniger würde wenig ausmachen. »Ich kann aber für nichts garantieren«, sagte ich.


  »Ich wäre schon froh über ein Papier, aus dem hervorgeht, dass die Waffe an irgendeinen Hehler in Amsterdam verkauft wurde, oder über einen Zeugen, der ihn zu Hause in der Badewanne hat sitzen sehen.« Faber zog eine Schublade auf und schob mir eine graue Mappe zu. »Das hier ist alles, was ich habe, polizeiliche Vernehmungen, Autopsiebericht, Zeugenaussagen. Die Sache ist vertraulich und es darf nichts aus diesen vier Wänden hinausdringen. Du kannst die Akten hier nebenan einsehen und dir Notizen machen. Der Mann sitzt in Untersuchungshaft; falls du ihn außerhalb der Besuchszeiten sehen willst, muss ich mitkommen. Sein Name ist Stef Molenaar.«


  Ich erkannte den Zusammenhang nicht sofort, weil mutmaßliche Täter in den Medien nur mit ihren Initialen genannt werden. »Und wen soll er ermordet haben?«


  »Den Generaldirektor einer Hotelkette, Otto Runing. Der hat damals das Hotel von Molenaars Mutter gekauft …«


  Ich starrte ihn einen Augenblick lang perplex an.


  »Hast du ein Problem damit?«


  Ich nickte. »Ich arbeite bereits für die Witwe des Ermordeten.«


  Er sah mich überrascht an. »Im Zusammenhang mit dem Mord?«, fragte er.


  »Nein, es geht um eine Erbteilforderung.«


  Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung und Faber seufzte erleichtert. »Ich würde mir darüber keine Gedanken machen, diese beiden Fälle haben nichts miteinander zu tun. Ich sehe da juristisch überhaupt keinen Konflikt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Klientin begeistert sein wird.«


  »Du bist durch deine eigenen Regeln abgesichert – Schutz der Privatsphäre deiner Klienten. Du brauchst ihr nicht einmal zu erzählen, dass du nebenbei noch an etwas anderem arbeitest. Übrigens haben wir bei uns in der Kanzlei Erbrechtsspezialisten, sag Bescheid, wenn du etwas wissen willst.« Mit hochgezogener Augenbraue wiederholt er die Frage, die ich inzwischen bereits ein Dutzend Mal gehört hatte: »Aber warum lassen die nicht einfach einen Vaterschaftstest durchführen?«


  »Frag einen Psychologen.«


  Er grinste und deutete auf die Akte. »Okay?«


  »Dann zeig mir mal das Zimmer.«


  Er brachte mich über schallschluckende Läufer und schneeweißen Marmor zu einem Konferenzzimmer und ließ mich allein. Ich saß eine Weile am Kopfende eines antiken Konferenztischs und schaute mich um. Die Lehnstühle waren mit hellbraunem Leder bezogen, das dank winziger Risse und glänzenden Kupferpolsternieten vornehm verlebt aussah. Zu jedem Stuhl gehörte eine eigene, in Leder gefasste Schreibauflage und eine Bronzeleselampe, die man nicht einzuschalten brauchte, weil die Sonne zwischen den kardinalroten Gardinen der hohen Fenster hindurchschien. Julius Brinkman hing an einer Wand zwischen weiteren ernsten Porträts. Links und rechts neben der Tür standen antike Schränke voller Bücher, die älter und gelehrter aussahen als die Bücher bei mir zu Hause. Ich dachte daran, dass ich auch Rechtsanwalt hätte werden können, und fing an, in der Mappe zu blättern.
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  Am Eingang zu dem Gelände stand ein gelber Bauwagen. Kettensägen übertönten den Verkehr auf der Tangente. Dicke Buchen waren gefällt worden. Rauchwolken stiegen von zwei Stellen auf, an denen grüne Zweige, Koniferen und Rosensträucher verbrannt wurden. Ein Kran hob entastete Stämme auf einen Stapel neben der ehemaligen Einfahrt. Männer in blauen Overalls und mit gelben Schutzhelmen bauten aus Stahlrohren und Maschendraht auf Rollen einen drei Meter hohen Zaun auf. In der Mitte der einen halben Hektar großen ehemaligen Grünanlage fristeten Löwenzahn und Brennnesseln ein kurzfristiges Dasein auf dem Rechteck aus Schutt und Fundamentresten, wo vor einiger Zeit das Hotel Fuga abgerissen worden war.


  Ich brauchte nicht lange zu warten, bis ein kleiner grauhaariger Mann einen alten Schäferhund mit einem Ruck an der Leine zum Stehen brachte. »Habe ich mit Ihnen telefoniert?«


  »Max Winter.«


  Er reichte mir die Hand. »Goverts. Ich dachte, dass wir uns am besten hier unterhalten sollten, dann sehen Sie gleich, worum sich alles dreht. Außerdem ist die Wirtschaft gleich nebenan. Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen?«


  »Ich habe Ihren Namen aus der Polizeiakte. Darin stand, dass Sie Runing am liebsten eigenhändig umgebracht hätten.«


  Er runzelte die Stirn. »Und Sie arbeiten wirklich für Stefs Rechtsanwalt?«


  Ich lächelte. »Ja.«


  »Dann kommen Sie mal mit.« Er ruckte kurz an der Leine und ich folgte ihm auf das Gelände.


  Ein Aufseher mit einem Klemmbrett, ein Handy an die Brust gedrückt, lief uns prompt hinterher. »Entschuldigung, die Herren, das hier ist Privatgelände.«


  Der graue Schäferhund hob den Kopf und entblößte seine regelmäßigen Zähne.


  »Sie können mich mal«, sagte Goverts.


  Der Aufseher erstarrte. Er warf einen Blick auf den Hund. »Sie sollten lieber gehen, sonst lasse ich Sie von meinen Mitarbeitern entfernen.«


  Mein Begleiter erwiderte unbewegt seinen Blick. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich bin Frank Goverts und habe hier fünfzig Jahre lang gearbeitet. Ich will diesem Meneer nur mal kurz zeigen, was von alldem übrig ist.«


  »Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit«, wandte der Aufseher ein.


  »Keine Angst«, sagte ich. »Wir sind gleich wieder weg.«


  Beim Bauwagen ertönte eine Klingel. Der Aufseher drehte den Kopf zu dem Geräusch. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, sagte er. »Wir tragen die Verantwortung, wenn Ihnen etwas geschieht.« Daraufhin eilte er hinüber zum Wagen.


  Goverts schaute ihm nach und murmelte: »Das Land baut, Goverts ist auf dem Altenteil.«


  »Fünfzig Jahre?«, fragte ich.


  »Ja, so ungefähr jedenfalls. Ich hatte die Handwerkerschule besucht, damals muss ich sechzehn gewesen sein. Sie suchten ein Faktotum, einen, der sich um die Instandhaltung kümmerte. Bessere Arbeitgeber als Harm und Elise Molenaar konnte man sich nicht vorstellen. Ich habe alles erledigt, was es in einem Hotel zu tun gibt, und aus alldem gelernt. Ich war Nachtportier, Kofferträger, Handwerker, Kellner. Ich habe im Garten gearbeitet und eine Menge Betten gemacht und Zimmer gestaubsaugt, bis wir die beiden surinamischen Zimmermädchen bekamen. Ich habe zusammen mit Jean Marie in der Küche gestanden. Er war Belgier, er hat hier auch zwanzig Jahre gearbeitet. Hundert Jahre lang war das Hotel im Besitz der Familie van Stal. Elise war die letzte, sie hat Harm Molenaar geheiratet.«


  Er hielt einen Moment inne, bestürmt von der Vergangenheit. Goverts war ein kleiner, sehniger Mann. Seine Augen waren trocken. Die Trauer lag hinter ihm, aber sein Atem roch nach Jenever und rote Äderchen durchzogen seine Nase. Er bückte sich und tätschelte den Kopf des Schäferhundes.


  »Haben Sie nie daran gedacht, sich eine andere Stelle zu suchen?«


  »Warum hätte ich das tun sollen?« Er gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ich saß an Harms Seite im Flur des alten Elisabeth-Krankenhauses, als Stef geboren wurde. Ich bin sein Patenonkel. Ich bin bis zum Ende dabeigeblieben, sie waren meine Familie.« Er wies mit einem Nicken auf die Bauschuttgrube. »Das war der Weinkeller. Sie haben mir sogar beigebracht, woran man einen guten Wein erkennt.«


  »Haben Sie nie geheiratet?«


  »Einmal war ich kurz davor, aber dann kam es anders.«


  »Und Stef?«


  »Stef?«


  »Ist er immer Junggeselle geblieben?«


  »Stef war anders.«


  Goverts zog den Schäferhund hinter sich her. Der Wind schmeckte nach Kalkstaub und herannahendem Herbst.


  Ich folgte dem Mann und dem Hund durch die Reste der Grünanlage zum Parallelweg an der Hauptstraße entlang, wo der Zaun aufgestellt wurde. Neben dem Hotelgrundstück stand ein leer stehendes Gebäude mit vernagelten Fenstern. »Das war ein schönes Kino«, sagte er. »Wenn wir Zeit hatten, gingen Elise und ich manchmal in die Nachtvorstellung, wir nahmen Jean Marie mit und später auch die surinamischen Schwestern, es waren nette Mädchen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Hat Elise nicht wieder geheiratet?«


  Goverts blieb stehen. »Jetzt macht es ja nichts mehr aus, Sie können es ruhig wissen.« Ein spöttischer Zug lag in seinen Augen. »Elise war eine Dame. Sie war vierzig, als sie Witwe wurde. Sie hatte alle Hände voll mit dem Hotel zu tun, nachdem Harm nicht mehr da war. Ich war ein paar Jahre jünger als sie. Ich habe drei Jahre gewartet, bis ich genügend Mut beisammen hatte, um einen Strauß Rosen und einen Ring zu kaufen und zu ihr zu gehen. Sie trug zwei Ringe an ihrer linken Hand, meinen hat sie an die rechte gestreift und ihn mit ins Grab genommen. Sie wollte nicht heiraten, aber ich war da und sie mochte mich gern. Es war keine Liebe, bei der mir das Herz schmerzte, aber wir hatten eine nette Regelung und wenig Geheimnisse voreinander. Sie steckte bis zum Hals in finanziellen Problemen, als dieser Schurke auftauchte. Jetzt ist alles weg. Irgendjemand hat hieran viel Geld verdient, aber es hingen Blut und Tränen daran, und jetzt ist der Kerl tot.« Er schaute mich an. »Wenn Stef sagt, dass er es nicht getan hat, dann ist das so. Stef ist ein Hitzkopf, aber kein Lügner. Können wir nicht einen Schnaps trinken gehen?«


  Wir spazierten an dem breiten Rasenstreifen zwischen dem Zugangsweg und der niedriger gelegenen Tangente entlang, vorbei an großen runden Pflanzgefäßen mit Veilchen und Petunien.


  Am Tor zum alten Zentrum stand ein großer Findling auf einem Sockel. »Sie gehen gerade über die Fundamente der alten Stadtmauer«, sagte Goverts.


  »Inwiefern war Stef anders?«, fragte ich.


  »Elise hat es sich nie eingestehen wollen, aber mir war das schon klar, als er ein fünfzehnjähriger Junge war. Ich glaube, deswegen ist er beim Militär hängen geblieben und Berufsunteroffizier geworden. Genauer gesagt, er hat sich für lange Jahre verpflichtet. Das war eine Männerwelt.«


  »War?«


  Er grinste. »Heutzutage fliegen auch Frauen Düsenjäger.«


  »Warum ist er ausgestiegen?«


  »Absurderweise weil die Berufsarmee kam. Ihm wurde dann eine gute Stelle als Chef des Sicherheitsdienstes bei Waltros angeboten.«


  »Hat er einen festen Freund?«


  Goverts blieb vor der Tür einer Kneipe am Anfang der Straße stehen und schaute mich nachdenklich an. »Wenn es nur so wäre, dann hätte er vielleicht ein Alibi.« Er schüttelt den Kopf. »Stef wohnt allein in einer Wohnung unten in der Ganskuyl. Es war sein erster Urlaubstag, am nächsten Morgen fuhr er nach Belgien.«


  In der urigen Wirtschaft hob ein alter Mann am Tresen die Hand und rief: »Hallo, Frank, wie geht’s?« Der Wirt trug eine Brille und hatte einen dicken Schnurrbart. Er winkte Frank zu sich unter seinen Baldachin aus Flaschen. »Hast du schon was von Stef gehört?«


  »Alles, was ich weiß, kannst du auch in der Zeitung lesen«, antwortete Frank. »Bring mir mal einen jungen Jenever und eine Portion Hackbällchen, der Meneer da bezahlt.«


  Ich bestellte Kaffee und einen kleinen Cognac und folgte Goverts zu einem Tisch weiter hinten. Der Schäferhund kroch darunter, als sei es sein gewohnter Stammplatz. Es lief keine Musik, das Lokal war eine Oase der Ruhe. Inzwischen war es nach fünf. Jenseits der großen Fensterscheibe fuhren Autos und Fahrradfahrer geräuschlos aus dem Zentrum hinaus und ins Zentrum herein.


  »Unsere Welt ist klein«, sagte Frank. »Ich will es gar nicht mehr erleben, dass das hier die zweite Konferenzstadt im Herzen der Niederlande wird.«


  »Du wirst dich damit abfinden müssen, alter Junge«, erwiderte der Wirt, während er uns bediente. »Die Stadt verändert sich seit Jahren, nichts bleibt, wie es war.«


  »Willem ist ein Philosoph«, sagte Goverts. »Warte nur, bis die auf die Idee kommen, deine runtergekommene Kneipe abzureißen und stattdessen ein Parkhaus zu bauen, dann redest du auch anders.«


  »Das hinge vom Kaufpreis ab.« Der Wirt lachte und verschwand.


  »Sogar dein Schnurrbart ist altmodisch«, rief Goverts ihm hinterher und brummelte: »Früher trug die ganze Stadt Schnurrbärte, fragen Sie mich nicht, warum, es war wohl irgendwie ansteckend.«


  »Erzählen Sie mir etwas über Stef«, sagte ich.


  Sein Tonfall veränderte sich. »Stef ist ein guter Junge. Er war Einzelkind, liebte seine Mutter abgöttisch, logisch, seinen Vater hatte er verloren. Er hätte ein Muttersöhnchen werden können, aber so kam es nicht. Stef ist zwar schwul, aber ein harter Kerl und garantiert keine Memme. Das Hotel war nichts für ihn, er hatte nie Lust, Nachfolger seiner Mutter zu werden. Er ist am liebsten draußen an der frischen Luft.«


  »Spielt er Golf?«


  »Das würde mich wundern, Stef hat wenig übrig für dieses schicke Getue. Fußball war sein Sport, er hat für einen Amateurclub in der Nähe seines Standortes gespielt.«


  »Und die Jagd, nicht wahr?«


  »Ja, er nimmt sich immer in der Jagdsaison Urlaub, dann fährt er in die Ardennen.«


  »Mit seiner Mauser.«


  »Kann schon sein, mit Waffen kenne ich mich nicht aus. Als Junge hat er mit dem Luftgewehr auf die Tauben im Park geschossen. Ich weiß natürlich, dass er zum Scharfschützen ausgebildet wurde, er hat bei militärischen Wettbewerben verschiedene Preise gewonnen.«


  »Wussten Sie, dass ihm sein Gewehr gestohlen wurde?«


  »Ich habe es in der Zeitung gelesen, er sagt, dass kurz vor dem Mord jemand bei ihm eingebrochen hat.«


  »Aber Sie wussten nichts davon?«


  »Nein, wie ich schon sagte, wir haben uns nur noch selten gesehen. Wenn er längere Zeit weg war, rief er mich manchmal an und bat mich, seine Blumen zu gießen.«


  »Es wäre besser gewesen, wenn er Ihnen oder jemand anderem sofort nach dem Einbruch erzählt hätte, dass seine Mauser gestohlen worden war.«


  »Das würde ich ja gerne bestätigen, aber es wäre gelogen«, antwortete Goverts. »Er kann es natürlich jemandem erzählt haben, vielleicht seinen Freunden in Belgien.«


  Aber bewiesen hätte das überhaupt nichts. Ein geschickter Mörder hätte diese Geschichte ebenfalls verbreitet, das machte den Mord nur umso heimtückischer. Nichts davon zu erzählen konnte man ja noch als naive Form der Unschuld gelten lassen. Man hätte so oder so argumentieren können.


  Unter dem Tisch knurrte der Schäferhund im Schlaf. Ich biss in einen bitterbal, verbrannte mir den Gaumen, pustete den Schmerz weg. Frank Goverts ließ sich einen zweiten jungen Klaren bringen.


  »Ich rechne gerade«, sagte ich. »Harm war also seit etwa zehn Jahren tot, als das Hotel verkauft wurde? Hatte Elise sich nach einem Käufer umgesehen?«


  »Nein, die sind einfach so aus dem Nichts hereinmarschiert, es war in der Saure-Gurken-Zeit, im Herbst.«


  »Sie?«


  »Der Buchhalter war dabei, van Loon hieß er.«


  »Er leitet jetzt die Firma.«


  Goverts nickte. »Das Fuga war ein schönes Hotel.«


  »Ich habe Fotos gesehen.«


  »So, so. Fünfzehn Zimmer, ein Restaurant. Kein Firlefanz, aber diese ganz besondere altmodische Eleganz, etwas für Leute mit Geschmack. Dieser wunderbare Garten. Unsere Gäste fanden das Haus ideal, aber wir erstickten in den Kosten, ein jahrhundertealtes Gebäude, alte Sanitäranlagen, alte Elektroinstallation, wir flickten die Löcher im Dach mit Metallplatten und Mastix. Elise musste Kredite aufnehmen, um das Restaurant am Laufen zu halten, die Vorschriften für die Küchengeräte und die Feuerschutzverordnungen wurden immer strenger. Die Bank machte Schwierigkeiten, wir hätten Geld bekommen können, wenn wir einen Plan für einen kompletten Neubau vorgelegt hätten, aber Elise konnte sich nicht dazu durchringen. Das Hotel war ihr Leben, aber sie war die Letzte, ihr Sohn wollte es nicht übernehmen, und sie war zu alt, um noch einmal von vorn anzufangen. Es war, als hätten die Kerle das gerochen. Nun ja …« Er zeigte um sich. »Man brauchte sich ja auch nur in der Kneipe umzuhören, um herauszufinden, wie es um das Fuga bestellt war.«


  »Wie lautete die Abmachung?«


  »Elise fiel auf diese Geschäftemacher herein, weil die Bedingungen so günstig schienen und weil sie verzweifelt war. Runing bekam den ganzen Komplex zu einem Dumpingpreis. Elise wollte nur eines: das Hotel erhalten. Sie kam nicht einmal auf die Idee, das Grundstück schätzen zu lassen. Ich habe in meinem Leben keinen besseren Menschen gekannt, aber sie konnte sehr eigensinnig sein, und vertrauensselig. Als Runing ihr versprach, dass sie so lange sie wollte und auf jeden Fall bis zu ihrem fünfundsechzigsten Lebensjahr Managerin bleiben könne und zur Hälfte am Gewinn beteiligt sein würde, und dass seine Firma für die Verwaltung und sämtliche laufenden Kosten sowie Umbauten aufkäme, dachte sie, Jesus Christus höchstpersönlich würde vor ihr stehen. Sie konnte weiterhin tun, was sie am liebsten tat, und war mit einem Schlag alle Geldsorgen los.«


  »War Stef dabei?«


  »Stef hatte Dienst, er war in der Nähe von Schaarsbergen stationiert, beim Garderegiment der Grenadiere. Aber ich war dabei, auch als Runing eine Woche später mit einem Vorvertrag ankam.«


  »Wieder mit van Loon?«


  »Nein, mit seiner Sekretärin. Er hatte vorher angerufen, er könne nur abends, und hatte zwei Zimmer reserviert. Als ich die beiden sah, wurde mir sofort klar, dass in dem zweiten Zimmer nur das Bett ein wenig zerwühlt werden würde, in meinem Fach sieht man so was auf den ersten Blick.«


  »Wissen Sie noch, wie sie hieß?«


  »Ja, ich erinnere mich an ihren Vornamen, weil er so ähnlich wie Elise klang. Elisabeth. Eine nette Frau, Elise und sie waren sich sofort sympathisch. Nachdem der Vorvertrag unterzeichnet war, verwöhnten wir die beiden mit dem besten Menü, das Jean Marie zu bieten hatte, und spendierten einen teuren Champagner dazu. Einige Klauseln im Vertrag hatte ich nicht richtig verstanden, aber ich wollte Elise die Feier nicht verderben.«


  »Welche Klauseln?«


  »An den genauen Text kann ich mich nicht mehr erinnern – in etwa, dass die Investitionen und die Verwaltungsbeschlüsse sich nach den Grundsätzen der Runing Hotelverwaltung sowie den wirtschaftlichen Umständen richten würden. Ich fragte die Sekretärin, was das bedeutete. Sie reagierte verlegen, aber Runing erklärte, es sei eine gebräuchliche Klausel, die für Extremfälle vorgesehen sei. Er hat uns sogar noch ein Beispiel gegeben: Vorausgesetzt die Wirtschaftskrise der Dreißigerjahre würde sich wiederholen, niemand hätte Geld und kein Mensch käme ins Hotel. Dann wäre es doch logisch, kostspielige Umbaupläne um ein Jahr hinauszuschieben? Nun, aber darüber brauche sich das Fuga keine Gedanken zu machen.«


  Er kippte seinen Jenever hinunter und winkte dem Wirt zu, ihm einen dritten zu bringen. Ein alter Mann mit einer großen Liebe im Leben, bei der er nichts weiter als ein Statist gewesen war. Ein bisschen wie sein Hund.


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis«, sagte ich, Goverts starrte die braune Plüschtischdecke an. »Wenn um dich herum die Welt zusammenbricht, weißt du genau, wie es angefangen hat. Ich bin nicht mit gewesen beim Notar. Ich verstehe nichts von solchen Dingen, aber später habe ich mich mit einer Kopie des Vertrags an einen Juristen hier in der Stadt gewandt. Der hat mir erklärt, dass zwar nichts ungesetzlich daran war, Runing sich aber rundum abgesichert hatte und den Laden schließen konnte, wenn die wirtschaftliche Lage schlecht war oder der Betrieb zum Beispiel durch starke Konkurrenz in Schwierigkeiten geriet. Und genau das geschah. Diese Schurken!«


  Der Wirt stellte ein Glas vor ihn hin und klopfte ihm auf die Schulter. »Ganz ruhig, Frank. Für Sie noch etwas, Meneer?«


  Frank biss sich auf die Lippen. »Für die starke Konkurrenz hatte er selbst schon gesorgt.«


  »Geschäft ist Geschäft«, sagte der Wirt. »Und Schnaps ist Schnaps. Es ist noch nicht mal fünf Uhr, Frank.«


  »Hau ab«, entgegnete Goverts. »Du weiß ja gar nicht, worum es geht.«


  Der Wirt schaute mich an. »Wir mögen ihn alle gern, aber für Frank gibt es nur ein einziges Gesprächsthema: das Hotel Fuga. Die Palcom zieht da ein Kongresszentrum mit Luxusappartements, Büros und einer Tiefgarage hoch. Die Stadt kann das gut gebrauchen und niemand wird es mehr verhindern, auch Stef nicht.«


  Ich sah, wie Goverts die Zähne zusammenbiss. »Ich habe nichts gegen Neubauten«, sagte er. »Außer wenn dabei über Leichen gegangen wird.«


  »Eines Tages bringst du dich mit deinem Gerede noch mal in Teufels Küche.« Der Wirt seufzte, warf die Hände in die Luft und ging, ohne auf meine eventuelle Bestellung zu warten.


  Goverts saß eine Weile schweigend da, atmete ein und aus. Dann trank er einen Schluck Jenever. »Vielleicht ist es eine zu lange Geschichte«, sagte er.


  »Ich habe Zeit genug.«


  Er musste es sich von der Seele reden und hörte mir nicht einmal zu. »Ich bin mir so gut wie sicher, dass es Runing schon damals um das Grundstück ging, nicht um das Hotel. Es war noch nicht die Rede von einem Kongresszentrum, aber dieser Mann blickte in die Zukunft. Ohne unser Wissen hatte er bereits eine andere Immobilie in Bahnhofsnähe gekauft, und die Pläne für den Umbau in ein Hotel mit sechzig Zimmern waren bereits von der Stadt genehmigt. Wir lasen es in der Zeitung. Damals habe ich Elise erklärt, was das Kleingedruckte mit der starken Konkurrenz bedeutete. Sie war außer sich und bestand darauf, Runing sofort in seiner Firma in Vianen aufzusuchen. Er ließ uns eine halbe Stunde warten und ich habe mit van Loon gesprochen, während Elise sich bei der Sekretärin ausweinte. Als Runing schließlich auftauchte, versicherte er Elise, es ginge ihm doch nur darum, das Fuga zu einem Vier-Sterne-Haus umbauen zu können. Anfangs kam etwas Geld für die Instandhaltung herein und wir erhielten sogar eine neue Küche. Doch als das andere Hotel einmal fertig war, wurde der Hahn zugedreht und Elise musste alles aus eigener Tasche bezahlen. Runing behauptete, es sei betriebswirtschaftlich nicht zu verantworten, weiterhin Kapital in das Hotel hineinzustecken, solange wir noch nicht einmal zu vierzig Prozent ausgebucht waren. Aber die Gäste blieben weg, weil die Kacheln in den Bädern wegen undichter Leitungen von der Wand fielen und es im Restaurant nach Kanalisation roch.«


  »Was hat Stef dazu gesagt?«


  »Er war wütend, aber was hätte er tun sollen? Er versuchte, seine Mutter aufzumuntern, einfach weitermachen, es wird schon wieder gut werden. Damals wohnte er in Velp, aber er kam an seinen freien Wochenenden, manchmal allerdings erst samstags abends, wenn er nachmittags Fußball spielen musste. Einmal haben wir sogar am heiligen Sonntag hinter der Klärgrube eine versteckte Sickergrube angelegt.«


  Er lachte melancholisch.


  »Wann haben Sie von dem Verkauf erfahren?«


  »Runing wusste, dass das Grundstück Gold wert war, deshalb verschwendete er kein Geld mit dem Hotel. Im Nachhinein erfuhren wir, dass die Verträge mit der Baugesellschaft schon lange unterzeichnet waren. Vor einem halben Jahr hat die Palcom die Pläne von der Stadt genehmigt bekommen, und plötzlich tauchten Kerle mit Messleinen und diesen roten Stangen in unserer Grünanlage auf. So haben wir davon erfahren.«


  »War das denn legal?«


  Er fand meine Frage naiv. »Elise war nur die Managerin. Die Abmachung lautete, dass der Vertrag ohne weiteres gekündigt werden konnte. Runing war der Meinung, es sei schon eine großzügige Geste von ihm, ihr fünf Monate Zeit zu geben. Gewinn haben wir nie gemacht, aber die Kosten liefen weiter. Elise hat sie größtenteils aus eigener Tasche bezahlt. Sie hatte Schulden bei der Bank, aber es ging ihr nicht um Geld, das Hotel war ihr Leben. Als sie hörte, dass es abgerissen werden sollte, wurde sie krank. Sie war an die siebzig, sie konnte das nicht mehr ertragen. Stef war außer sich, er wandte sich an Runing, um ihn in Regress zu nehmen, aber er hatte juristisch keine Handhabe.«


  »Er hat ihm in der Tiefgarage die Nase blutig geschlagen.«


  »Davon weiß ich nichts. Stef redete nicht mehr so oft mit mir, ich hatte das Gefühl, dass er mich mitverantwortlich machte. Vielleicht hat er Recht, ich hätte mich dem Geschäft widersetzen müssen, wir hätten so weiterstrampeln können, uns irgendwo anders Geld leihen, einen anderen Partner suchen. Als es ihr immer schlechter ging, kam Stef praktisch jeden Tag, um für seine Mutter zu sorgen. Mich schlossen sie aus. Das Einzige, was ich tun konnte, war, den Laden für die paar letzten Gäste am Laufen zu halten, zusammen mit Jean Marie und den Mädchen. Am letzten Tag haben wir uns im Keller betrunken, während Elise oben im Bett lag. Am nächsten Morgen habe ich sie tot aufgefunden. Der Arzt war so freundlich, Herzstillstand in den Totenschein zu schreiben, sodass sie nicht obduziert zu werden brauchte, doch Stef und ich wussten, dass sie einfach ein paar Schlaftabletten mehr genommen hatte. Viele brauchte sie nicht, sie war dem Tod schon näher als dem Leben. Die ganze Stadt kam zu ihrer Beerdigung. Seitdem habe ich Stef ein wenig aus den Augen verloren.«


  Goverts kippte mit etwas zittriger Hand den Rest Jenever hinunter und weckte seinen Hund mit einem Ruck an der Leine. »Ich denke, ich geh jetzt mal nach Hause.«


  »Noch eine Frage«, sagte ich. »Sie wissen doch, wo Runing erschossen wurde?«


  »Ich lese Zeitung.«


  »Konnte Stef wissen, dass der Mann eine Verabredung zum Golfen hatte?«


  »Keine blasse Ahnung«, antwortete er. »Ich wüsste nicht, woher.«


  


  Arnold Faber sei bereits nach Hause gegangen, erklärte seine Sekretärin. Sie gab mir seine Handynummer.


  »Und, kommst du voran?«, fragte er sofort.


  »Alles, was ich bisher habe, spricht gegen deinen Mandanten, aber ich habe ja gerade erst angefangen. Hast du ihn übrigens mal gefragt, ob er diesen Golfplatz kennt und ob er wusste, dass Runing an jenem Nachmittag dort sein würde?«


  »Er hat mir dasselbe gesagt, was in den Verhörprotokollen steht. Er hat keine Ahnung von Golfplätzen und hat Runing das letzte Mal in der Tiefgarage gesehen. Gott sei Dank war er so vernünftig, das sofort zuzugeben.«


  »Wieso Gott sei Dank?«


  »Weil die Polizei davon schon wusste, als sie ihn verhaftete, von einem Zeugen, der dabei gewesen war. Harry Bolink, Runings Chauffeur.«


  »Ich möchte morgen mal mit Stef reden.«


  »Dann musst du nachmittags zur Besuchszeit hingehen, denn ich sitze den ganzen Tag bei Gericht fest. Ich rufe im Gefängnis an, das sieht besser aus, ich werde um ein separates Sprechzimmer bitten.«


  Ich nahm die Abfahrt hinter der Brücke bei Vianen und parkte das Auto am Straßenrand, um van Loon anzurufen. Er war noch in der Firma.


  »Ich bin gerade in Vianen«, sagte ich. »Ich würde mich gern mal mit Harry Bolink unterhalten. Könntest du mir seine Telefonnummer geben?«


  »Harry ist hier, er fährt mich gleich nach Hause. Aber er weiß nichts über Elisabeth Bonnette, er ist erst seit fünf Jahren bei uns.«


  Ich unterdrückte den Impuls, van Loon von meinem Nebenjob zu erzählen. »Harry war Runings Chauffeur. Er hat das Mädchen doch am Morgen vor dem Mord nach Oosterbeek gefahren?«


  »Du vergeudest deine Zeit.«


  »So arbeite ich nun mal«, erwiderte ich. »Fünf Minuten.« Ich dachte bei mir, dass ich van Loon lieber nicht dabeihaben wollte, und sagte: »Ich stehe an der Brücke, könntest du ihn kurz zum Parkplatz des Motels Vianen schicken? So geht es am schnellsten.«


  Ich arbeitete für die Witwe, er konnte es mir nicht abschlagen. »Wenn er in einer halben Stunde wieder zurück ist. Es ist ein schwarzer Mercedes.«


  »Danke.«


  Ich fuhr unter der Unterführung durch. Unter den hohen Bäumen um das Motel war alles zugeparkt und schließlich stellte ich mein Auto mit zwei Rädern auf dem Grasstreifen neben der Straße ab. Auf der Autobahn herrschte Rushhour, wie zu jeder Zeit überall in den Niederlanden. Ich spazierte zum Eingang des Parkplatzes und zündete mir eine Gauloise an. Rauchen im Haus wurde zunehmend schwieriger mit Hanna und ihren Antirauchkampagnen.


  Die Gauloise hatte kaum zur Hälfte ihre verhängnisvolle Wirkung an meinen Lungen getan, als ich einen schwarzen Mercedes ankommen sah. Der Chauffeur trug keine Mütze, wohl aber ein hellgraues Jackett, das man mit etwas gutem Willen als Uniform betrachten konnte. Ich zertrat die Zigarette und hob die Hand. Der Mercedes hielt an und das Fenster auf meiner Seite summte herunter.


  »Meneer Winter? Ist das Ihr Auto?«


  Ich öffnete die Beifahrertür. »Ja. Sind die hier streng?«


  »Nicht um die Zeit. Lassen Sie es ruhig stehen. Ich habe wenig Zeit.«


  Ich stieg neben ihm ein. Harry war ein kräftiger Mann zwischen dreißig und vierzig mit dem Ansatz eines Chauffeursbäuchleins, kurz geschnittenem dunklem Haar, einem fleischigen Mund und dunkelbraunen Augen, die dicht beieinander standen. Er beschrieb eine flotte U-Kurve und fuhr hundert Meter in Richtung Vianen, bog dann in eine Seitenstraße ein und hielt auf einem Parkstreifen zwischen hohen Eschen an. Er schaltete den Motor aus und lehnte sich zurück. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Hat van Loon Ihnen erzählt, worum es geht?«


  »Dass Sie für Mevrouw Runing Ermittlungen über diese illegitime Tochter durchführen, die einen Teil des Erbes beansprucht, und ich Ihnen erzählen soll, was ich weiß.«


  »Glauben Sie, dass sie seine Tochter ist?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe, dass die Angelegenheit rasch geklärt wird, denn dann kriege ich mein Geld.«


  »Welches Geld?«


  »Ich werde auch im Testament bedacht, der Chef hat mir fünfzehntausend Euro hinterlassen. Die kann ich gut gebrauchen, aber die Vermächtnisnehmer werden erst ausbezahlt, wenn über diese Forderung entschieden wurde. Nach dem, was ich so höre, kann das noch eine Weile dauern.«


  »Hatten Sie damit gerechnet, dass er Ihnen etwas hinterlassen würde?«


  Er wandte sich in seinem Sitz zu mir um und schaute mich fast argwöhnisch an. »Ich habe keine Sekunde darüber nachgedacht«, antwortete er. »Wer denkt denn an so was?«


  »Runing offenbar. War er ein guter Chef?«


  »Ich habe mich prima mit ihm verstanden.«


  »Wie sind Sie an die Stelle gekommen?«


  »Ich wohne in Culemborg und ich kannte Theun, den Gärtner, er ist mit der französischen Haushälterin verheiratet, sie wohnen in einem Bungalow auf dem Grundstück. Vor fünf Jahren ging der frühere Chauffeur in Rente und Theun hat mich empfohlen.«


  Ich zog mein Notizbuch heraus und legte es aufs Knie. »Wohnt Ihr Vorgänger auch in Culemborg?«


  »Dirk ist zu seinen Kindern nach Australien ausgewandert. Vielleicht wäre er besser hier geblieben, denn bei den gewaltigen Bränden vor einiger Zeit haben sie ihre Schaffarm verloren.« Er schüttelte den Kopf. »So etwas gibt es ja hier Gott sei Dank nicht.«


  »Wo waren Sie, als Ihr Chef ermordet wurde?«


  Er erschrak über die plötzliche Frage. Seine dunklen Augen nahmen einen in sich gekehrten Blick an. »Das ist mir noch lange nachgegangen. Wenn ich nur da gewesen wäre …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, dann hätte ich wahrscheinlich im Clubhaus gesessen, wie immer. Aber ich war zu Hause.« Er schaute mich irgendwie mitleidig an, er war nicht dumm. »Ich kam als Tatverdächtiger nicht in Frage«, sagte er. »Außerdem war ja sofort klar, wer es gewesen ist.«


  »Sie haben Runing also öfter zum Golfplatz gefahren?«


  »O ja. Er spielte immer dort. Man hätte ihn eher auf einem Luxusplatz erwartet wie in Bosch oder Duin, aber sein Club war Heelsum.«


  »Wie kam es, dass Sie an diesem Tag nicht dabei waren?«


  »Tja. So war er nun mal, mein Chef. Ich hatte am Samstag davor gearbeitet, und ich glaube, dass er das mit einem freien Tag kompensieren wollte. Vor allem weil es wieder spät werden konnte, denn er hatte nach dem Golfen noch einen anderen Termin.«


  »Wissen Sie, mit wem?«


  Harry schüttelte den Kopf. »Er sagte, es sei privat.«


  Leonoor Brasma im Hotel Arnheim. »Warum mussten Sie an diesem Samstag arbeiten?«


  »Es kamen Hoteliers aus Dänemark, ich habe sie in Schiphol abgeholt und abends mit van Loon zu einem Restaurant gebracht.«


  »Haben Sie Ihren Chef je zum Hotel Fuga in Amersfoort gefahren?«


  »Nein, aber ein paarmal zu dieser Baugesellschaft in Utrecht, die da jetzt das Einkaufszentrum baut.«


  »Aber Sie kannten Stef Molenaar?«


  Er zögerte einen kurzen Augenblick. »Bei dieser Geschichte im Parkhaus bin ich ihm zum ersten Mal begegnet.«


  »Wo spielte sich das genau ab?«


  »Ich holte das Auto, Meneer Runing folgte mir, und da tauchte plötzlich dieser Mann auf und begann, auf ihn einzuschlagen. Als ich dazustieß, hatte er dem Chef schon ein paar Ohrfeigen verpasst und die Nase blutig geschlagen. Ich musste mich anstrengen, ihn zu Boden zu ringen. Damals wusste ich nicht, wer er war.«


  »Hat er irgendetwas gesagt?«


  Seine Augen schienen noch enger zusammenzurücken. »Ich dachte, Sie würden Ermittlungen in dieser Erbangelegenheit durchführen? Was hat Stef Molenaar damit zu tun?«


  »Ich dachte, der Chef hätte gesagt, Sie sollten mir meine Fragen beantworten.«


  Es war eine unangenehme Situation. Schließlich zuckte Harry die Achseln. »Er rief irgendetwas von seiner Mutter und dass er Runing ermorden würde.«


  »Hat er das wörtlich gesagt?«


  »Na ja, es war ein ziemliches Durcheinander. Ich hatte ihn am Wickel und er schrie irgendetwas wie: Ich kriege dich noch, du mieser Dreckskerl, ich mach dich fertig. Ich habe ihn gegen einen Pfeiler gedonnert.«


  »Und dann?«


  »Habe ich dem Chef ins Auto geholfen und wir sind weggefahren.«


  »Ohne die Polizei zu benachrichtigen?«


  »Meneer Runing hielt das nicht für nötig. Er sagte, der würde sich schon wieder beruhigen.« Harry biss sich auf die Lippen und warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. »Meneer van Loon erwartet mich. Ich dachte, Sie wollten etwas über dieses Mädchen wissen.«


  »Haben Sie ihre Mutter gekannt, Elisabeth Bonnette?«


  Der mürrische Zug blieb auf seinem Gesicht. »Nein, habe ich doch schon gesagt, das war alles vor meiner Zeit.«


  »Was für einen Eindruck hatten Sie von Charlotte? Sie haben sie doch nach Oosterbeek gefahren?«


  »Wäre ich doch nur beim Chef geblieben!«


  »Wusste sie, dass Runing nachmittags zum Golfspielen ging?«


  »Nicht von mir. Ich glaube nicht, sonst hätten wir uns sicher darüber unterhalten.«


  »Also haben Sie mit ihr geredet?«


  »Ja, natürlich, sie saß vorn bei mir.« Harry ließ den Mercedes an. »Wir haben uns über alles Mögliche unterhalten. Sie erzählte, dass ihre Mutter Sekretärin bei Meneer Runing gewesen war und sie seine Tochter sei. Ich bin ein bisschen voreingenommen, dagegen kann ich nun mal nichts tun. Aber sie war ein nettes Mädchen. Ich war im Nachhinein enttäuscht von ihr, dass sie sofort hinter dem Erbe her war, das hätte ich nie erwartet. Aber nun ja, wenn die Menschen Geld riechen, enttäuschen sie einen oft.«
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  Der Wind flüsterte in den Pappeln. Ich ließ den Blick über den Golfplatz schweifen, auf dem Otto Runing sich selbst zu einem leichten Ziel gemacht hatte, indem er stehen blieb und auf van Loon wartete.


  Es war ein merkwürdiger Platz, angelegt auf einem Komplex von durch Hecken getrennten Fußballfeldern, sogar mit Toren.


  Am Rand standen zwei niedrige Clubhäuschen, gegenüber lagen unbefestigte Parkplätze im Schatten von Tannen. Das linke gehörte unverkennbar zum Golfclub. Es sah einfach aus und im Inneren ähnelte es mehr einem Fußballvereinsheim: schlichte Einrichtung, Holzfußboden, eine Bar. Der Unterschied bestand in den Trophäen und einem kleinen angrenzenden Laden, in dem Golfzubehör, Hemden und Bücher verkauft wurden. Eine Dame mit kurzem blondem Haar und einem freundlichen Gesicht servierte drei Spielern Kaffee, die ihre Golfbags neben ihrem Tisch an die Wand gelehnt hatten. Ich wartete an der Theke, bis sie wiederkam.


  »Willkommen«, sagte sie. »Sie sehen aus, als würden Sie denken: Und das soll ein Clubhaus sein? Möchten Sie Golf spielen?«


  »Nein, ich verstehe nichts von Golf.«


  »Hier können Sie es lernen. Aber wenn Sie Mitglied werden wollen, müssen Sie sich auf einer Warteliste eintragen.« Sie lächelte und wies mit einem Nicken zum Fenster. »Das da ist noch der alte Platz. Wir sind gerade dabei, ein schickes Clubhaus zu bauen, und wir bekommen einen neuen Platz mit achtzehn Löchern. Die neun Löcher, die wir jetzt haben, werden dann Übungsplatz.


  Wir sind ein kleiner Verein. Kein Pomp, kein Luxus. Freunde unter sich. Viele Mitglieder werden bald noch wehmütig an die alte Zeit zurückdenken. Ich bin übrigens Anneke.«


  Ich reichte ihr die Hand. »Max Winter. Ist das nicht ungewöhnlich, ein Golfplatz auf Fußballfeldern?«


  »Friedliche Koexistenz.« Mit spöttischem Blick und freimütigem Lächeln strafte sie den Ausdruck Lügen. »Aber ein Grund für den Neubau ist natürlich auch, dass der Platz mittwochnachmittags und am Wochenende wegen der Fußballer nicht ausgenutzt werden kann. Die haben ihr Vereinsheim hier nebenan.«


  »Sind Sie immer hier?«


  »Nein, wir betreiben das Clubhaus und das Geschäft zu mehreren Frauen und arbeiten abwechselnd.«


  Ich dämpfte die Stimme. »Waren Sie hier, als Otto Runing erschossen wurde?«


  Sie erbleichte und antwortete flüsternd: »Sind Sie deswegen hier?«


  »Ich führe Ermittlungen durch.«


  Sie fragte nicht weiter nach. Sie nahm eine Scorekarte mit dem Plan des Platzes von einem Stapel auf der Theke und warf einen Blick hinüber zu den Kaffeetrinkern auf der gegenüberliegenden Seite. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Platz.«


  Ich folgte ihr durch die Butzenscheibentür nach draußen. Einige Tische und Metallstühle standen auf einer erhöhten gefliesten Terrasse. Sie zeigte auf eine kleine Fahne. »Das ist das neunte Loch, dort endet das Spielfeld«, sagte sie und gab mir die Karte. »Ja, ich war an diesem Nachmittag hier. Es war furchtbar. Normalerweise liest man über solche Sachen ja nur in der Zeitung … Die Polizei hat mich schon befragt. Ich dachte, der Fall wäre gelöst.«


  »Ich gehe nur noch ein paar ungeklärten Fragen nach. Kannten Sie Meneer Runing?«


  Sie schaute mich erstaunt an. »Ja, natürlich. Jeder kannte Otto Runing. Er war zwar ein bedeutender Geschäftsmann, aber hier war er einfach Otto. Sein Herz hing an De Kooi.«


  »De Kooi?«


  »Ja, so nennen wir uns. Otto war von Anfang an dabei, er hat im Vorstand gesessen und ist einer der Hauptsponsoren des neuen Platzes. Sein Tod bedeutet für uns alle einen großen Verlust, und nicht nur wegen seines finanziellen Engagements.«


  Ich nickte. »Wo genau ist es geschehen?«


  »Auf dem hintersten Feld, man kann es von hier aus nicht deutlich sehen.«


  Sie zeigte mir die Stelle auf dem Geländeplan und ich blickte über den Komplex der Fußballfelder, zwei geradeaus vor mir und drei zur rechten Seite, hintereinander, durch Hecken voneinander getrennt.


  »Ich würde auch gerne die Mitgliederliste einsehen, haben Sie eine zur Hand?«


  »Einen Augenblick.«


  Sie ließ die Terrassentür offen stehen und ich hörte die drei Golfspieler reden und lachen. Sie kam rasch wieder und gab mir die Liste. »Das hier sind nur die Namen, aber ich habe auch eine mit den vollständigen Adressen und so weiter …«


  »Warum ist es so ruhig?«, fragte ich.


  »Morgens ist meistens nicht viel los. Heute Nachmittag wird es bestimmt voller.«


  »Meneer Runing hatte noch andere Leute bei sich, der Platz ist also nicht allein Mitgliedern vorbehalten?«


  »Nein, es kommt öfter vor, dass jemand Gäste mitbringt. Wir haben Tageskarten für Besucher, sie zahlen eine einmalige Gebühr von sechs Euro.« Sie dachte nach. »An diesem Nachmittag waren auch noch andere Gäste da, einige japanische Geschäftspartner einer Orgelfabrik in Ede.«


  Ich ging die Liste durch. Die Namen waren alphabetisch geordnet, ich war rasch damit fertig. »Sagt Ihnen der Name Stef Molenaar etwas?«, fragte ich.


  Sie runzelte die Stirn. »Nicht direkt, nein. Aber wir haben sechshundert Mitglieder. Warum, steht er auf der Liste?«


  Ich reichte ihr die Liste zurück. »Nein, er ist offenbar kein Mitglied.«


  Sie las die Wahrheit von meinem Gesicht ab und erschrak ein wenig. »Ist das der Mann, den sie festgenommen haben?«


  »Er ist nur ein Tatverdächtiger«, erwiderte ich. »Wenn Sie nichts dagegen haben, schaue ich mir den Platz einmal an. Vielleicht komme ich gleich nochmal vorbei.«


  Ich folgte der Hecke zwischen den Feldern. Das Gras war trocken, kurz geschoren, der Boden hart, mit kahleren, abgetretenen Stellen vor den Fußballtoren. In den Toren hingen Netze. Hinter mir liefen die drei Golfspieler in Richtung des ersten Abschlags.


  Ich überquerte rasch das mittlere Feld und schaute auf meinen Plan. Auf diesem Feld waren zwei Löcher, die Nummern drei und sechs, sowie das vierte Tee. Dort waren die Franzosen wahrscheinlich stehen geblieben, während Runing einen Schlag ausführte und durch die rechte Öffnung in der Hecke zum vierten Loch auf dem hintersten Feld spazierte.


  Ich folgte seinem Weg an der Grenze des Komplexes entlang. Das Gelände stieg an der Hecke ein wenig an. Man musste sicher fest und gut gezielt schlagen, um den Ball über die Erhöhung und durch die Öffnung in der Hecke auf das hinterste Feld zu bekommen. Runing ging voraus, laut Aussage van Loons, um den Franzosen die Gelegenheit zu einer vertraulichen Unterhaltung zu bieten. Schließlich ging es um Geschäfte.


  Ich hatte einen Plan in den Polizeiakten gesehen und konnte die Stelle, an der Runing stehen geblieben war, ziemlich genau bestimmen. Drei oder vier Meter links vom vierten Loch, genau unterhalb des fünften Abschlags, dicht am Zaun. Dort war Runings Ball gelandet. Sie fanden ihn unter seinem Körper. Blut und Gehirnmasse hatten das Gras beschmutzt, doch die Polizei hatte den Platz schon längst wieder freigegeben und die Platzkommission hatte ihr Bestes getan, um jegliche Erinnerung an das Drama zu beseitigen.


  Nach Angaben der Polizei hatte die Kugel eine diagonale Bahn über die rechte obere Ecke des Feldes beschrieben, und zwar vom Zaun auf der Nordseite aus. Die Absperrung aus Maschendraht war hier und zwischen den Sträuchern und jungen Bäumen sichtbar. Durch die Sträucher hindurch ging ich ein Stück am Zaun entlang. Auch auf der anderen Seite verlief ein Streifen von dichtem Gestrüpp, daneben war ein schmaler asphaltierter Fahrradweg. Es war eine ideale Stelle. Ein Heckenschütze hätte zwischen den Sträuchern hinter dem Zaun unter fast zwanzig Standorten wählen können, vom Asphaltweg und vom Platz aus nicht sichtbar und mit freiem Schussfeld. Selbst wenn er nach dem Schuss bemerkt worden wäre und die Leute rasch genug reagiert und sofort die Verfolgung aufgenommen hätten, hätte der zwei Meter hohe Zaun ihm einen sicheren Vorsprung garantiert.


  Der Heckenschütze musste die Umgebung gründlich ausgekundschaftet oder schon vorher gekannt haben.


  Der Zaun war solide, ich sah nirgends Schäden oder Öffnungen. Die Polizei hatte keinerlei Spuren auf dem Maschendraht, Patronenhülsen oder andere Indizien gefunden. Ich kletterte mit einiger Mühe über den Zaun, riss mir die Hand an einem Brombeerstrauch auf und erreichte den Asphaltweg. Auf der anderen Seite lagen ausgedehnte Maisfelder. Der Weg war zu schmal für ein Auto, das hier im Übrigen auch stark aufgefallen wäre.


  Hinter dem Sportkomplex beschrieb der Weg eine Rechtskurve, führte hundert Meter weit zwischen Maisfeldern und Äckern hindurch und mündete in einer stillen Landstraße. Rechts lagen vereinzelte Bauernhöfe und links, sehr viel näher, die Ausläufer des Ortes Renkum. An der äußeren Allee standen nur auf einer Seite Häuser und gegenüber unter den Bäumen hier und da Autos, mit der Kühlerfront zu den Maisfeldern hin.


  Der Mörder hätte hier unauffällig sein Auto abstellen und zur Rückseite des Komplexes spazieren können. Er hätte auch ein Klapprad im Kofferraum dabeigehabt haben können. Er musste mit Spaziergängern, Anwohnern, neugierigen Kindern rechnen, und er musste sein Gewehr verbergen, in einer Golftasche zum Beispiel. Nein, keine Golftasche. Die wäre hier aufgefallen, niemand würde hier parken, um golfen zu gehen. Ein Regenmantel hätte auch komisch ausgesehen, jetzt, mitten im Sommer.


  Ich hörte Klickgeräusche. Ein alter Mann stand vor einem der ersten Häuser und trimmte eine niedrige Ligusterhecke noch kürzer.


  »Morgen«, grüßte ich.


  Der Mann legte seine Schere auf die Hecke, stemmte die Hände von hinten in die Hüften und drückte die Schultern durch, wie es alte Männer tun, um ihre Rückenschmerzen zu lindern. Er hatte eine Glatze, buschige Augenbrauen und Stoppeln um das Kinn, vielleicht wollte er sich einen Bart stehen lassen oder sein Rasierapparat war defekt.


  Er unterbrach seine Gymnastik, als er sah, dass ich stehen geblieben war. »Kleiner Spaziergang?«


  »Nein, ich sehe mich ein bisschen um, im Zusammenhang mit dem Mord auf dem Golfplatz«, antwortete ich.


  Er rieb sich die verschwitzten Hände an seinem karierten Hemd ab. »Ach so«, sagte er. »Sind Sie von der Presse?«


  Ich nannte meinen Namen und wedelte mit meinem Meulendijk-Ausweis herum. »Ich versuche, für die Justiz ein paar Unklarheiten zu beseitigen. Waren Sie an dem betreffenden Tag zu Hause?«


  »Die Polizei ist schon bei uns gewesen«, sagte er. »Und das Fernsehen hat Aufnahmen gemacht, für irgend so eine Sendung über Verbrechen. Der Täter ist doch verhaftet worden, oder?«


  »Sonst wäre ich nicht hier«, sagte ich. »Soweit ich weiß, ist einer Anwohnerin ein fremdes Auto aufgefallen, ein blauer Ford Sierra?«


  Er lachte. »Hermien«, sagte er. »Ich würde dem nicht so viel Bedeutung beimessen. Wer ist denn der Mörder?«


  »Bisher gibt es nur einen Tatverdächtigen«, erwiderte ich. »Wer ist denn Hermien?«


  »Mein Name ist Buizing und Hermien ist meine Frau. Ich habe der Polizei das schon längst erklärt. Ich frage mich, wozu das überhaupt nötig war, denn Brigadier Stempel stellt hier auch seinen blauen Ford Sierra ab, wenn er sonntags mit Frau und Kindern spazieren geht. Hier stehen immer irgendwelche verdächtigen Fahrzeuge.« Er grinste und blickte die Allee hinunter. »Ich könnte Ihnen auf der Stelle drei oder vier zeigen, die nicht hierher gehören. Zwar scheint kein Ford darunter zu sein, aber heute Nachmittag kommen sicher noch mehr und an den Wochenenden ist alles voll.«


  »Kann sie sich an das Kennzeichen erinnern?«


  Sein Lachen klang nach zu vielen Zigaretten. »In der Grundschule haben wir Autokennzeichen gesammelt, die Kinder haben ganze Hefte damit voll geschrieben. Fragen Sie mich nicht, warum.«


  »Aber wenn hier immer alles voll geparkt ist, warum erinnert sie sich dann an diesen Ford?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Es liegt wohl daran, dass hier nie etwas passiert und Hermien sensationslüstern ist. Wenn sie eine Chance sähe, ins Fernsehen zu kommen, indem sie behauptet, hier sei ein lila Raumschiff gelandet, würde sie es sich nicht entgehen lassen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, dass die Polizei ausdrücklich nach einem blauen Ford Sierra gefragt hat?«


  »Ja, so ein Auto fährt doch der Tatverdächtige?«


  Munition für Faber. Rechtsanwälte hacken gern auf der Polizei herum. Ich sagte nichts dazu, denn schließlich wollte ich nicht, dass ein eventueller Zeuge seine Aussage entsprechend anpasste, um es sich nicht mit den Ortspolizisten zu verderben. Buizing las offenbar keine Krimis.


  »Waren Sie an diesem Tag auch zu Hause?«, fragte ich.


  »Ja, aber ich habe leider nicht die Hecke geschnitten, sonst wäre ich vielleicht auch mit einem blauen Ford ins Fernsehen gekommen.«


  »Zwischen vierzehn und sechzehn Uhr nachmittags?«


  »Wenn schönes Wetter ist, geht es hier zu wie im Taubenschlag. Bei Regen ist weniger Betrieb, aber auch dann sind immer ein paar unerschrockene Spaziergänger unterwegs, die einen Regenschauer nicht fürchten.«


  »An diesem Nachmittag schien die Sonne, und am nächsten Tag haben Sie doch gehört, dass es kein gewöhnlicher Nachmittag war?«, hakte ich nach. »Die Polizei kam zu Ihnen nach Hause, also können Sie sich doch bestimmt an irgendetwas erinnern.«


  »Stimmt schon, aber ich hatte nichts Besonderes zu melden. Nach dem Essen habe ich ein Stündchen vor dem Haus gesessen und die Zeitung gelesen. Danach habe ich einen Fahrradreifen geflickt, und zwar im Schuppen hinter dem Haus.«


  Ich warf einen Blick hinüber zu den Gartenstühlen unter einer Pergola auf der schmalen Terrasse. »Wenn Ihre Hecke schon genauso niedrig war wie jetzt, hatten Sie eine gute Aussicht«, gab ich zu Bedenken. »Oder schauen Sie beim Zeitunglesen nie auf?«


  »Es gab nichts Besonderes zu sehen«, beharrte er. »Ein paar Spaziergänger, ein Angler, eine Mutter mit zwei Kindern.«


  »Ein Angler?«


  »Ja, hinter den Feldern liegt ein gutes Angelrevier.«


  »Woher wussten Sie, dass es ein Angler war?«


  »Das ist nicht schwer zu erraten, wenn man jemanden mit einer Angeltasche und einem Kescher in diese Richtung gehen sieht.«


  »Wie sah er aus?«


  Er rieb sich über die Hüften. »Ich saß dahinten, ich hatte meine Lesebrille auf, ich sah nur verschwommene Figuren. Er war relativ groß und trug ein schwarzes Barett, das sieht man nicht mehr oft, aber ich glaube, dass er zu der Frau und den Kindern gehörte.«


  »Sonst nichts?«


  Buizing schüttelte den Kopf. »Wenn ich es mir recht überlege, kann ich den Mörder überhaupt nicht gesehen haben. Es ist gegen vier Uhr passiert und an seiner Stelle hätte ich mich nur so kurz wie möglich am Tatort aufhalten wollen. Also muss er gegen halb vier eingetroffen sein. Ich saß aber ab halb drei in meinem Schuppen, also können Sie mich schon mal vergessen.«


  Vielleicht las er doch Krimis, aber die wenigsten Leute können sich in einen Heckenschützen und dessen Probleme hineinversetzen.


  Der Täter konnte höchstens wissen, dass Runing an jenem Nachmittag zum Golfspielen gehen wollte, aber nicht, um welche Uhrzeit er und seine französischen Geschäftsfreunde auf dem Platz sein würden, ob sie vorher Kaffee tranken, sich unterhielten, vielleicht auf andere Spieler warten mussten. Es konnte viel Zeit vergehen, bevor sein Zielobjekt auf den hintersten Platz und damit in sein Schussfeld kam. Meine Vermutung war, dass der Mann schon seit einer Stunde in den Sträuchern gesessen und auf seine Chance gewartet hatte.


  Ich zeigte Buizing das Foto von Molenaar, das ich aus Fabers Akte mitgenommen hatte. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe diesen Mann noch nie gesehen, aber das war eines von fünf Fotos, die uns die Polizei gezeigt hat. Ist er der Täter?«


  Ich notierte Buizings Adresse und dankte ihm.


  Er schaute mich schief an. »Sie können sämtliche Häuser abklappern und es überall noch einmal versuchen, aber davon werden Sie auch nicht schlauer«, meinte er. »Wir sind hier an ein ständiges Kommen und Gehen gewöhnt, Fahrradfahrer, Autos, niemand achtet mehr darauf. Meiner Meinung nach wusste der Mörder das auch.«


  Ich spazierte um den Sportpark herum wieder zurück. Als ich das Clubhaus fast erreicht hatte, kam mir eine Bemerkung Frank Goverts in den Sinn und ich ließ meinen Wagen vorerst noch stehen.


  Das kleine Vereinsheim der Fußballer war identisch mit dem Golfclubhaus und lag direkt daneben. Die Tür war verschlossen und ich sah keine Menschenseele, doch ein getippter Zettel an der Scheibe gab Auskunft, dass man sich bei Fragen an den Vereinssekretär W. Wanstee in Renkum wenden konnte.


  Eine Frau mit einem blonden Dreikäsehoch in einem Kinderwagen zeigte mir den Weg. »Mein Großvater wohnt zufällig auch dort«, sagte sie. »Das sind alles seniorengerechte Häuser.«


  »Ist Ihr Großvater zufällig Sekretär des Fußballvereins?«, fragte ich.


  Sie kicherte nett. »Das würde mich wundern.«


  Eine grüne Allee mit lauter alten Leuten in niedrigen Häusern, umgeben von den Spuren ihrer Hobbys, mit denen sie sich nach der Rente das Leben versüßten: Gartenzwerge, Brieftauben, Gemüsegärtchen, Kaninchenställe, Dahlien in den wildesten Formen und Farben und einen Mast voller komplizierter Antennen von irgendjemandem, der mittels selbst gebauter Empfänger hoffte, Nachrichten aus dem Weltraum aufzufangen. In Wanstees Garten stand eine Windmühle mit rotweißen Flügeln und einem leuchtend grün bemalten Turm. Ein weiterer Vorteil von alten Leuten ist der, dass man sie im Sommer zu Hause antrifft. Im Winter dagegen muss man gelegentlich nach Mallorca.


  »Guten Tag, Mevrouw, ich bin auf der Suche nach Meneer Wanstee.«


  »Willem ist hinten, kommen Sie doch mit. Geht es um den Verein?«


  Sie war eine freundliche grauhaarige Frau mit einem Frischluftgesicht und flinken Bewegungen. Ich folgte ihr an Porträts und Ansichtskarten aus Spanien vorbei durch eine Küche, in der es nach Bratfisch roch. Renkum schien ein geeigneter Ort, um bei guter Gesundheit alt zu werden. Außer dieser einmaligen Abrechnung auf dem Golfplatz gab es vermutlich so wenig Kriminalität, dass man Fremde einfach so hinter sich her durchs Haus führte, ohne sie auch nur nach ihrem Namen zu fragen.


  Tomaten an Stöcken, ein grüner Schuppen, ein Mann Mitte sechzig zwischen den Kletterbohnen. »Willem, jemand wegen des Vereins. Möchten Sie ein Tässchen Kaffee?«


  Ich schaute auf meine Armbanduhr. »Nein danke, ich habe nicht viel Zeit.«


  »Nun, dann lasse ich Sie mal allein.«


  Die Frau verschwand im Haus. Wanstee ließ noch ein paar Bohnen in seinen Korb fallen, richtete sich auf und klopfte sich die Knie ab. »Thilde interessiert sich nicht so für Fußball«, sagte er. »Sie ist mehr fürs Spazierengehen. Wir gehen jedes Jahr etwa zehn Tage im Karwendelgebirge oder im Jura wandern, oder an den Vulkanen in der Auvergne entlang.« Er reichte mir die Hand und kniff die Augen zusammen. »Sie sehen mir aus wie ein Verteidiger, die können wir bei den Senioren gut gebrauchen.«


  Ich lachte. »Sie haben einen geübten Blick. Ich habe früher als Linksaußen in der Polizeimannschaft gespielt.«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Polizei?«


  Ich stellte mich vor. »Ich sammle nur ein paar Informationen und habe Ihren Namen auf dem Schild am Vereinsheim neben dem Golfplatz gelesen. Sind Sie schon lange Vereinssekretär?«


  »Mindestens seit zwanzig Jahren«, antwortete er. »Die Mitglieder wollen zwar gern in den Vorstand, aber bloß nicht Sekretär werden, denn das macht am meisten Arbeit. Die sagen sich, Willem ist Lehrer gewesen, der kann lesen und schreiben, lassen wir ihn das mal machen. Wir sind Amateure, wir arbeiten alle ehrenamtlich, aber immerhin nehmen wir an den Samstagsturnieren des Niederländischen Fußballverbandes teil.« Er ging hinüber zu einer an den Schuppen gezimmerten Bank. »Sind Sie von der Kripo?«


  Ich setzte mich neben ihn, den Rücken an der warmen Schuppenwand. »Ich bin auf der Suche nach einer Person und habe mich gefragt, ob Sie als Vereinssekretär vielleicht alte Mitgliederlisten oder Spielerlisten aufbewahren.«


  »Wie alt?«


  »So zehn, zwanzig Jahre?«


  »Die müssen noch irgendwo sein, aber ich muss sie heraussuchen. Um wen geht es?«


  »Stef Molenaar.«


  Er lachte leise und murmelte. »Die Geheimwaffe.«


  »Wie meinen Sie?«


  Wanstee schüttelte den Kopf. »Worum geht es denn?«


  »Sein Name ist in Zusammenhang mit einem Fall aufgetaucht.«


  Wanstee blickte mich einige Sekunden lang schweigend an. Dann sagte er: »Sie waren auf dem Golfplatz und da gab es nur einen Fall.«


  Ich studierte die Tomaten. »Ich kann nicht viel dazu sagen.«


  »Der Tatverdächtige M.« Ich sah, wie er nachdachte. »Guter Gott, der Mann, der da ermordet wurde, war ein Hotelmagnat. Und Stefs Mutter besaß ein Hotel in Amersfoort.«


  »An Ihrer Stelle würde ich das für mich behalten«, riet ich. »Bisher ist er nur ein Tatverdächtiger.«


  »Aber er sitzt in Haft«, erwiderte Wanstee.


  »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass keine Namen genannt werden, solange niemand verurteilt ist.«


  »Nein, keineswegs. Ich hasse Tratsch. Sie sind also nicht wirklich nach ihm auf der Suche?«


  Der Lehrer hatte den Schüler bei einer Lüge ertappt. »Nein, mich hat nur interessiert, ob er bei Ihrem Fußballverein bekannt ist«, gab ich zu.


  »Bedeutet das, dass ich aussagen muss? Stef ist unser Freund, wir mögen ihn alle. Verflixt.«


  Ein Freund des Golfclubs kontra einen Freund des Fußballvereins. Ich fragte mich, welche Freunde noch zum Vorschein kommen würden. »Die Wahrheit kann ihm nur nützen«, gab ich zu bedenken. »Was meinten Sie mit ›die Geheimwaffe‹?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Wanstee. »Und Sie haben wenig Zeit.«


  »Meine nächste Verabredung muss sowieso auf mich warten.«


  Er wusste nicht, wie ich das meinte, fragte aber nicht nach. »Es war eine winzige Sache, nicht mal ein richtiger Betrug.« Er hielt eine Stangenbohne in der Hand und begann, sie in kleine Stücke zu brechen. »Es ist lange her und bestimmt ist die Sache inzwischen sowieso verjährt.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun, Ihren Verein aus allem herauszuhalten«, versprach ich. »Wo liegt also das Problem?«


  Er saß eine Weile da und nickte vor sich hin, und schließlich zuckte er mit den Schultern. »Es gab da ein paar Journalisten, die glaubten, etwas für ihre Kondition tun zu müssen. Sie entschieden sich für Fußball, weil einer von ihnen, ein alter Sportjournalist, im Grunde immer Fußballtrainer hatte werden wollen. Er hatte einen ungewöhnlichen Namen, warten Sie …« Er fahndete in seinem Gedächtnis. »Meesterburrie, so hieß er. Sie wollten es richtig ernsthaft angehen, ihm war nämlich klar, dass so ein schöner Plan verwässert, wenn man das nicht tut. Daher beschlossen sie, bei den offiziellen Turnieren des Niederländischen Fußballverbandes mitzuspielen, was wiederum bedeutete, dass sie als Mannschaft einem bestehenden Verein beitreten mussten. Sie suchten sich uns aus, wir sind da ziemlich unkompliziert. Sie waren etwa dreizehn Mann, Redakteure von Zeitungen aus Arnheim und Nimwegen und ein paar Lokalredakteure. So kamen wir an Stef Molenaar.«


  »Wenn Stef Molenaar Journalist ist, reden wir von dem Falschen«, sagte ich.


  Wanstee lachte. Seine wanderlustige Frau brachte Gläser mit Limonade nach draußen. »Ich dachte, Sie hätten keine Zeit für einen Kaffee, und jetzt sitzen Sie hier in aller Gemütsruhe«, bemerkte sie tadelnd.


  »Meine Schuld«, sagte Wanstee.


  Ich dankte ihr und trank von der Limonade.


  »Journalisten wissen nie genau, wann sie Zeit haben«, sagte Wanstee, als sie wieder weg war. »Einige mussten jeden Samstag arbeiten. Manchmal bekamen sie nur neun oder zehn Mann für ein Auswärtsspiel in Wageningen oder Lunteren zusammen und dann liehen sie sich ein oder zwei Jungs von unseren anderen Mannschaften aus. Die taten dann so, als seien sie Redakteure bei De Gelderlander oder Het Vrije Volk.«


  »Warum?«


  »In dieser Mannschaft durften nur Journalisten mitspielen. Wenn die Gegner bemerkt hätten, dass richtige Fußballer dabei waren, hätten sie das Spiel für ungültig erklären lassen und damit Punkte sammeln können. Einige dieser Journalisten hatten noch nie einen Ball getreten und rannten nur ein bisschen über das Spielfeld. Aber es waren auch ein paar richtig gute Leute dabei, Carlo Nagel, Kuipers und als Spielmacher eine richtige Dampfwalze, Willem Iking, vor dem sprang alles beiseite.« Wieder lachte Wanstee. »Im zweiten Jahr wurden sie sogar Meister in ihrer Kategorie.«


  »War Stef Molenaar einer der Ersatzspieler?«


  Wanstee ließ sich nicht hetzen. »So was fängt als Scherz an«, sagte er. »Jede Woche ein kleiner Regelverstoß, alle zusammen in vier Autos nach Barneveld, tüchtig schwitzen, und anschließend ein paar Bierchen und ein Brathähnchen in der Kantine, um die Kalorien wieder reinzuholen. Aber wenn man ein paar Mal gewonnen hat, kommt man auf den Geschmack, ich weiß genau, wie das abläuft. Man denkt sich: Vielleicht können wir Meister werden. Der frühere Sporttrainer hämmerte ihnen das regelrecht ein. Journalisten können ja sowieso mit Sprache umgehen, aber wenn der sie in der Umkleide anfeuerte, dachte man, man hörte Sokrates reden. Ihr größtes Problem war der Torwart. Der Journalist, der bei ihnen im Tor stand, ließ jeden Ball durch, den man ihm nicht gerade direkt in die Hände schoss, und selbst dann ließ er noch die Hälfte durch.« Wanstee kriegte immer mehr Spaß an seiner Geschichte. »Dann kam irgendjemand mit Stef Molenaar an.«


  »War er kein Mitglied in Ihrem Verein?«


  »Nein, wir hatten noch nie von ihm gehört. Ich glaube, er war mit einem der Journalisten befreundet. Bei mir wurde er als der Arnheimer Korrespondent des Algemeen Dagblad angemeldet.« Erneut musste Wanstee lachen. »Das Torwartproblem war mit einem Schlag gelöst. Stef Molenaar war wie geschaffen dafür, und nebenbei war er auch ein Scharfschütze.« Er erschrak über sein eigenes Wort. »Ich meine, dass sie ihn aufs Feld holten, wenn es einen Elfmeter gab«, fügte er wie zu seiner Entschuldigung hinzu.


  »Schon gut«, sagte ich.


  Er nickte. »In dieser Saison wurden sie Meister ihrer Klasse. Ich wurde ein bisschen misstrauisch, weil sie von Stef Molenaar immer als ihrer Geheimwaffe redeten. Irgendwann kam ich dann dahinter, dass er gar kein Journalist war, sondern Soldat bei den Grenadieren in Schaarsbergen. Jeden Samstag holten ihn die Journalisten von der Kaserne ab.«


  Wanstee blickte auf seinen Garten und lächelte in Gedanken versunken. »Ich habe es dabei belassen«, sagte er. »Sport muss auch Spaß machen. Betrug wird es erst, wenn es um Geld geht. Finden Sie nicht?«


  Ich nickte beruhigend. »Aber damals gab es den Golfplatz noch nicht, der ist doch erst zehn Jahre alt?«


  »Stimmt, und diese Journalistenmannschaft löste sich nach ein paar Jahren wieder auf, so geht das immer bei solchen Aktionen. Aber Stef blieb bei uns. Jahrelang hat er in der ersten Mannschaft gespielt, die waren ganz scharf auf ihn, und selbst als er in Amersfoort wohnte, kam er noch zu uns. Er war ein Gewinn für unseren Verein, alle Mannschaften nahmen ihn mit Kusshand als Ersatzspieler, und sonst saß er beim Trainer an der Seitenlinie.«


  »Sie mögen ihn.«


  Wanstee trank einen Schluck von seiner Limonade, so vorsichtig, als sei sie glühend heiß. »Stef kann manchmal recht ungehobelt auftreten, aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck«, sagte er dann.


  »War er noch da, als der Golfplatz über die Fußballfelder hinweg angelegt wurde?«


  »Natürlich. Letztes Jahr hat er noch die Junioren trainiert.« Der Sekretär schaute mich an und wurde ernst. »Hat Stef es getan?«


  »Wäre er zu einem Mord in der Lage?«


  Wanstee wandte sich ab und stellte das Glas neben sich auf die Bank. »Ich bin kein Psychologe«, sagte er. »Und vielleicht liegt es am Zeitgeist, aber wenn ich den Fernseher einschalte oder die Zeitung aufschlage, kommt es mir vor, als wäre heutzutage jeder zu einem Mord fähig.«
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  Ich hasse Gefängnisse, genau wie jeder andere auch. Sie wirken auf mich wie Spinnweben, in denen man sich mir nichts, dir nichts verfangen kann, durch eine verdächtige Bewegung im Besucherraum, weil man sich in der Vergangenheit durchaus etwas hat zu Schulden kommen lassen oder einfach durch einen Behördenirrtum. Ein ähnliches Gefühl beschleicht einen in Polizeipräsidien oder Gerichten: schuldig, selbst wenn man nichts getan hat. Als ehemaliger Polizist sollte ich dieses Problem eigentlich nicht haben, aber da ich so meine eigenen kleinen Rechtsbeugungen hinter mir hatte, fühlte auch ich mich unbehaglich in der Strafanstalt Nummer 1 am Wolvenplein zu Utrecht.


  Der Wachhabende schaute mir mit meinem Meulendijk-Ausweis in der Hand eine halbe Minute lang genau in die Augen, als warte er auf mein Geständnis, dass ich Stef Molenaar mithilfe eines spektakulären Fluchtplans befreien wollte.


  Ich lächelte ihn an. »Arnold Faber, sein Rechtsanwalt, wollte Sie eigentlich vorher anrufen.«


  Der Mann erwachte aus seiner Trance und nahm einen Telefonhörer ab. Er wechselte ein paar Worte mit jemandem in der Verwaltung und winkte einen der Vollzugsbeamten in die Eingangshalle. »Zimmer drei«, sagte er.


  Er drückte ein Gittertor auf und ich folgte dem Vollzugsbeamten in den Flur. Die Türen hatten kugelsichere Sichtfenster. Er öffnete eine und sagte: »Bitte warten Sie hier.«


  Die Tür fiel mit einem Klicken hinter mir ins Schloss. Ich befand mich in einem kleinen Raum mit einem Stahltisch, einigen Stühlen und einer Fliege an einem Gitterfenster. Ich sah Bäume, den Rasenstreifen und den Verkehr auf der anderen Seite des Ringgrabens. Unter der Decke war eine Kamera installiert. Laut Gesetz durfte das Monitorzimmer überwacht, aber nicht abgehört werden.


  Man gab mir rund fünf Minuten Zeit, durch die Gitterstäbe zu schauen, bevor Molenaar hereingelassen wurde. Er war ein großer Mann mit hartem Gesicht und einer fettfreien Muskulatur, wie man sie bei der Infanterie und bei Sicherheitsdiensten erwirbt.


  »Sie können ihm die Handschellen ruhig abnehmen«, sagte ich.


  Der Bewacher nickte. Er führte Molenaar zu dem Stuhl, der zur Kamera gerichtet stand, schloss die Handschellen an einer Seite auf und klickte sie mit einer raschen Bewegung an einem Tischbein fest.


  »Meneer hat es sich in den Kopf gesetzt, auszubrechen«, erklärte er. »Mit dem Tisch kommt er nicht so leicht durch die Tür.«


  Der Vollzugsbeamte ging.


  »Arschlöcher«, zischte Molenaar. Er stellte die Füße neben das Tischbein, damit er das gefesselte linke Handgelenk auf sein Knie legen konnte. Mit der freien Hand trommelte er auf die Tischplatte.


  »Ausbrecher mögen die grundsätzlich nicht«, sagte ich.


  »Und wer sind Sie?«


  »Max Winter. Ihr Rechtsanwalt hat mich gebeten, in Ihrem Fall noch einmal zu ermitteln.«


  »Ich kann Ihnen kaum weiterhelfen.«


  »Warum haben Sie versucht zu fliehen?«


  Sein Blick blieb unverändert. »Ich leide an Klaustrophobie.«


  Ein unwilliger Mandant. »Haben Sie Meneer Runing erschossen?«


  »Spielt doch keine Rolle, was ich sage.«


  »Für mich schon.«


  Molenaar schnaufte. »Ich werde wohl besser das Land verlassen.«


  »Ausbrechen ist nicht mehr so einfach wie früher, als die Tante nur eine Feile in den Geburtstagskuchen einzubacken brauchte.«


  »Es gibt immer einen Weg.«


  »Warum sind Sie zu Runings Beerdigung gegangen?«


  »Aus Spaß.«


  »Wenn du weiterhin das Arschloch spielen willst, kann ich auch wieder gehen.«


  »Ich halte dich nicht auf.«


  Ich schaute in sein mürrisches Gesicht und suchte nach einem Ansatz, wie ihm beizukommen war. Ihm vorhalten, was ihm blühte, hatten andere wahrscheinlich schon getan. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum, aber dein Rechtsanwalt hält es tatsächlich für möglich, dass du es nicht getan hast.«


  »Wegen mir braucht er nachts nicht wach zu liegen.«


  »Hast du wirklich geglaubt, dich hier so einfach aus der Affäre ziehen oder abhauen zu können?«


  Seine Augen wanderten zu der Kamera und dann beugte er sich zu mir und sagte in gedämpftem Ton: »Egal was passiert, nach diesem Unsinn kriege ich nirgendwo mehr eine Anstellung, außer bei der Mafia. Dieses Land ist für mich gestorben. Abhauen ist die einzige Alternative.«


  »Was dich erwartet, sind zwanzig Jahre ohne Aussicht auf vorzeitige Entlassung. Du könntest auch versuchen, dir selbst zu helfen, indem du mich meine Arbeit tun lässt.«


  »Das hat der Gefängnispfarrer auch gesagt.«


  »Trägst du immer Handschuhe beim Schießen?«


  Sein Blick verriet nichts. »Ich habe keine festen Regeln.«


  »Man hat Schmauchspuren auf einem Paar Handschuhe gefunden, die hinten in deinem Auto lagen. Der blaue Ford, nicht wahr?«


  »Dann werde ich sie wohl mal getragen haben. Oder jemand anderer.«


  »Die Polizei ist auch in Laroche gewesen.«


  »Weiß ich. Ich habe dort mit Freunden ein bisschen auf dem Schießstand trainiert und war auf einem Bingoabend.«


  »Trainiert. Mit der Mauser?«


  »Was?«


  »Mit der Mauser. Eine Präzisionswaffe, etwa von 1935. Die wurden damals praktisch alle in Herstal produziert, in Belgien.«


  Er starrte mich an. »Wenn du die ganze Arbeit nochmal machen willst, brauchst du mich ja wohl nicht.« Er zog an seiner Handschelle und wies mit dem Kinn zur Tür. »Ich kann nicht, wenn du also so freundlich sein würdest, den Knopf zu drücken, damit ich wieder zurück in meine Zelle kann.«


  »Einen Augenblick noch«, sagte ich. »Die Polizei glaubt, dass du die Mauser mit in die Ardennen genommen hast, um sie dort irgendwo loszuwerden. Du behauptest, sie sei dir gestohlen worden. Du musst zugeben, dass sich das dumm anhört.«


  »In den ganzen Niederlanden regiert die Dummheit. Noch ein Grund mehr, in ein anderes Land zu gehen.«


  »Nicht gerade hilfreich ist außerdem, dass du den Diebstahl nicht gemeldet hast.«


  »Hast du schon mal irgendetwas zurückbekommen, indem du es bei der Polizei als gestohlen gemeldet hast?«


  »Wurde bei dir eingebrochen? Oder ist sie dir irgendwo unterwegs aus der Tasche gefallen?«


  Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Keine Ahnung. Ich bin häufig nicht zu Hause. Und in den Rucksack passt sie nicht.«


  »Wo hast du das Gewehr aufbewahrt?«


  »In einem Schrank im Schlafzimmer.«


  »Geladen?«


  Molenaar seufzte. »Nein, nicht geladen.«


  »Und die Munition?«


  »Auf einem Regal darüber.«


  »Fehlten Kugeln?«


  »Ich weiß es nicht.« Ein Anflug von Hilfsbereitschaft. »Eine Schachtel war angebrochen, aber ich weiß nicht, wie viel noch drin war.«


  »Man hat nur deine Fingerabdrücke gefunden.«


  »Dann hat derjenige Handschuhe getragen.«


  Ich war froh, dass er endlich redete. »Besitzt du noch andere Waffen?«


  »Eine Pistole. Mit Waffenschein.«


  »Bewahrst du die auch in dem Schrank auf?«


  »Nein, hinter den Büchern im Wohnzimmer.«


  »Was für Bücher liest du so?«


  Er fand die Frage unsinnig. »Joost van den Vondel, Freud, Nietzsche, Kierkegaard, Thoreau …«


  »Schon gut.«


  Spöttisch fügte er hinzu: »Cogito, ergo sum.«


  »In diesem Fall könntest du vielleicht mal etwas mitdenken. Deine Angaben stimmen. Du bist in Laroche auf dem Schießstand gewesen, mit einer geliehenen Winchester, aber die Polizei hat jeden verhört und niemand hat dich Handschuhe tragen sehen. Wenn du sie dort nicht getragen hast, wie kommen dann die Schmauchspuren auf die Handschuhe in deinem Auto? Das ist garantiert eines von den Dingen, mit denen sie dich festnageln werden.«


  »Fast wie bei der unbefleckten Empfängnis. Die begreift auch kein Mensch.«


  »Und warum bist du eigentlich ausgerechnet am Morgen nach dem Mord nach Laroche aufgebrochen? Wenn du sowieso dorthin wolltest, wärst du besser einen Tag vorher gefahren.«


  Er nickte spöttisch. »Das nächste Mal werde ich daran denken.«


  »Wo parkst du dein Auto, wenn du zu Hause bist?«


  »Auf der Straße.«


  »Niemand hat es an dem Tag dort stehen sehen, ich meine an dem Tag, als Runing ermordet wurde.«


  »Wieder Pech. Ich bin der Oberpechvogel.«


  »Vielleicht ist der Richter ja so naiv, das zu glauben.«


  Er wurde wütend. »Da ist immer alles zugeparkt, vor allem nachts. Ich bin spät nach Hause gekommen und habe den halben Tag verschlafen.«


  Das alles stand in den Berichten. Molenaar war an dem Montag in einem Schwulenclub in Utrecht versackt und niemand hatte ihn bemerkt, als er seiner Aussage nach gegen vier Uhr morgens nach Hause kam. Er war bis zum Nachmittag im Bett geblieben und hatte den Rest des Tages im Fernsehen Fußball geschaut und seine Tasche gepackt. Er war früh schlafen gegangen, um am Mittwochmorgen schon um sechs Uhr in aller Ruhe in die Ardennen zu fahren. Dort war er gegen Mittag in einem kleinen Hotel in Laroche eingetroffen, wo er Stammgast war. Wie gewöhnlich hatte er vorher ein Zimmer reserviert. Er hatte bei Jagdkameraden gegessen und war mit ihnen zu einem Bingoabend des Jagdvereins gegangen, wo er ein Kaninchen und eine Kiste mit sechs Flaschen St. Emilion gewonnen hatte.


  »Du kennst Runings Firma und brauchtest dort nur unter einem falschen Namen wegen eines Termins oder mit irgendeiner anderen Ausrede anzurufen. Die Sekretärin hätte dir erzählt, dass Runing an diesem Nachmittag eine Verabredung zum Golfspielen hatte, schließlich war das kein Geheimnis.«


  »Die Geschichte hat man mir schon mal vorgehalten. Wer bist du, der Staatsanwalt?«


  »Ich versuche, dir zu helfen.«


  »Dann erklär denen, dass jeder die Sekretärin angerufen haben könnte.«


  »Aber nicht jeder hätte gewusst, wo Runing Golf spielen ging.«


  Ich achtete auf seinen Gesichtsausdruck.


  Ein Funken Unsicherheit, nicht größer als ein Stecknadelkopf, blitzte in seinen Augen auf und war sofort wieder verschwunden.


  »Der Golfplatz in Heelsum.«


  »Sagt mir nichts.«


  »Das ist der mit den Fußballfeldern.«


  Er seufzte. »Kann schon sein. Sind wir fertig?«


  Es kommt häufig vor, dass Verdächtige anfangs lügen und sich später halsstarrig in ihre Version verrennen, weil sie befürchten, auch ihre übrige Geschichte klänge unglaubwürdig, wenn sie es zugäben. Molenaar hatte bei seinem ersten Verhör geschworen, noch nie etwas von dem Golfplatz in Heelsum gehört zu haben, und konnte davon nicht mehr abrücken.


  Ich beschloss, es auf einem anderen Weg zu versuchen. »Die Polizei glaubt, dass du Runing gefolgt bist, seit es dir in der Tiefgarage nicht gelang, ihn umzubringen, weil der Chauffeur eingriff. Was sollte das eigentlich?«


  »Das mit dem Chauffeur?«


  »Wir sind hier nicht in einer Quizsendung.«


  »Runing hatte noch eine Tracht Prügel von mir gut.«


  »Wegen deiner Mutter?«


  Molenaar biss die Zähne zusammen. »Meine Mutter wollen wir mal beiseite lassen.«


  »Aber um sie dreht sich alles«, entgegnete ich. »Dein Motiv heißt Rache.«


  »Ich habe ihm ein blaues Auge gehauen. Wenn der Chauffeur nicht gewesen wäre, hätte ich ihm auch noch die Beine gebrochen.«


  Molenaar verschob das Knie unter seinem gefesselten Handgelenk. Er saß in einer unbequemen Haltung. Ich dachte nach und beobachtete die Fliege an dem Fenster, das sich nicht öffnen ließ. Fliegen haben kein Bewusstsein, sie sind einfach nur da.


  Nirgendwo in den Berichten stand, ob man Runings Sekretärin oder die Telefonistin nach verdächtigen Anrufen gefragt hatte.


  Die Polizei ging einfach davon aus, dass Molenaar seinem Opfer zum Golfplatz gefolgt war. Das machte den Mord vorsätzlich, denn er hätte sein Gewehr im Auto bei sich haben müssen, bereit, es bei der ersten Gelegenheit zu benutzen. Wie dem auch sei, es war auf jeden Fall vorsätzlicher Mord gewesen, sämtliche Indizien wiesen darauf hin.


  Mir fiel ein, dass ohne diese dumme Attacke im Parkhaus kein Mensch auf die Idee gekommen wäre, Molenaar als Mörder zu verdächtigen.


  »Ich glaube, du wusstest ganz genau, wo dieser Golfplatz lag«, sagte ich wie nebenbei.


  »Es war ein Foto davon in der Zeitung.«


  »Du spielst nicht Golf.«


  »Ist das eine Frage?«


  »Fußball?«


  »Vor langer Zeit, in einer Soldatenmannschaft.« Das kam recht flott heraus, als habe er seit meiner Bemerkung über die Fußballfelder mit dieser Frage gerechnet.


  »Du siehst aus wie ein guter Torwart.«


  »Ist das ein Berufseignungstest?«


  Ich spürte eine unterschwellige Nervosität und fragte: »Hast du damals auch bei den Turnieren mitgespielt?«


  »Welchen Turnieren?«


  »Na, den Samstagsturnieren des Niederländischen Fußballverbands.«


  »Die Jagd ist mir lieber.«


  »Das war nicht meine Frage.«


  »Was macht das schon aus, was ich in meiner Freizeit tue?«


  »Heißt das ja oder nein?«


  »In den Niederlanden werden die Jagdmöglichkeiten immer mehr eingeschränkt, es sei denn, man ist Mitglied des Königshauses. Ich glaube, ich gehe nach Afrika.«


  Ich war nicht hier, um Spielchen zu spielen. Ich wusste, dass er wusste, dass ich es wusste. Vielleicht rechnete er damit, dass ich den Mund halten würde, schließlich arbeitete ich für seinen Rechtsanwalt. Ich wurde dafür bezahlt, Beweise für seine Unschuld zu finden.


  Die Fliege saß noch immer an Ort und Stelle. Sie lebte von Stäubchen auf dem Glas und dem säuerlichen Schweiß der Verdächtigen. Sie konnte nicht raus, es sei denn, sie hätte den Plan geschmiedet, auf meiner Schulter mit hinaus in die frische Luft zu trampen, zu den Fliegenweibchen, den verrottenden Äpfeln, der Hundescheiße, der Freiheit. Aber Fliegen schmieden keine Pläne.


  


  In der engen kleinen Straße musste ich mich entscheiden, ob ich ein gutes Stück zu Fuß gehen oder die halbe Fahrbahn blockieren wollte. Autos mit wütenden Gesichtern darin zwängten sich mit zwei Rädern auf dem anderen Bürgersteig an mir vorbei. Kleine, alte Häuser, dicht an dicht, mittelalterliche Gemütlichkeit aus einer Zeit vor den Kongresszentren und Einkaufsgalerien. Goverts passte in seine niedrige Tür.


  »Sie erzählten, Sie hätten die Blumen gegossen, wenn Stef nicht zu Hause war«, sagte ich.


  Er kniff die Augen zusammen. »Ich habe nicht bei ihm eingebrochen, wenn Sie das meinen.«


  »Ich brauche nur mal den Schlüssel. Ich würde mich gerne mal umsehen.«


  »Ist Stef damit einverstanden?«


  »Ich habe vergessen, ihn zu fragen. Ich kann hier nicht lange stehen bleiben.«


  Er zögerte einen Moment und sagte: »Dann komme ich mit. Ich glaube, das wäre besser.«


  »Steigen Sie ein.«


  »Der Hund muss auch mit.«


  Ich seufzte. »Ich hoffe, er ist sauber.«


  »Sauberer als die meisten Menschen.« Er nahm sein Jackett und die Leine von einer Garderobe hinter der Tür und pfiff zwischen den Zähnen hindurch. Der Schäferhund schlüpfte hinaus und ich hielt ihm die Tür auf. Das Tier schaute misstrauisch sein Herrchen an, bevor es auf die Rückbank kletterte.


  »Nächste Woche hat der Junge Verhandlung«, sagte Goverts, als wir aus dem Zentrum hinausfuhren.


  »Junge« war nicht gerade ein Wort, das sich mir bei dem Gedanken an Stef Molenaar aufdrängte. »Gehen Sie hin?«


  »Ich meine damit, dass Sie nur noch wenig Zeit haben, wenn Sie noch was ändern wollen.«


  »Helfen Sie mir doch mal auf die Sprünge.«


  Goverts schaute weg. »Ich weiß ja auch nicht«, sagte er. »Ich würde ihm nur gerne helfen.«


  Es war nicht weit, über Bahngleise hinweg gelangte man in eine freundliche Allee mit fünf oder sechs niedrigen Mietshäusern, umgeben von Sträuchern, Rosenbeeten und gepflegten Rasenflächen. Plattenwege führten an den Häusern entlang. Der einzige richtige Parkplatz bestand aus einer kleinen, von Ligusterhecken umgrenzten Fläche beim vordersten Gebäude.


  Goverts lotste mich zum dritten Haus. Auf der Straße standen Mülleimer. Goverts stieg aus, trug ein paar von ihnen auf den Bürgersteig und winkte mich in den freien Parkplatz. »Die Frauen blockieren die Straße für ihre Männer, damit die einen Platz finden, wenn sie um fünf Uhr nach Hause kommen.«


  »Wo stellt Stef normalerweise sein Auto ab?«


  »Egal, irgendwo.« Goverts öffnete die hintere Tür und kurbelte die Seitenscheibe ein wenig herunter. »Brav warten«, sagte er zu dem Hund und drückte die Tür zu. »Der kleine Parkplatz am ersten Haus ist immer voll. Auf dem Rasen ist Parken verboten. Wenn man zu spät kommt, kann man seinen Wagen höchstens noch an der Schule dahinten stehen lassen.« Er lachte abfällig. »Als die Häuser gebaut wurden, gab es Platz genug. Aber jetzt hat jede Familie zwei Autos. Oder drei, wenn der achtzehnjährige Sohn noch bei Muttern wohnt.«


  Ich brauchte mich nur umzuschauen, und mir wurde klar, dass die Chance minimal war, einen Zeugen zu finden, der den Ford von Molenaar irgendwo hatte stehen sehen.


  Eine Frau klopfte böse an ihr Fenster im ersten Stock und ich hielt mein Handgelenk hoch und bedeutete, auf meine Uhr tippend, dass wir gleich wieder weg wären. Die Häuser hatten zentrale Treppenhäuser und Lifte in die oberen Etagen, doch für die Bewohner im Erdgeschoss gab es eigene Hauseingänge mit jeweils zwei Türen. »Unten liegen jeweils die größten und die kleinsten Wohnungen«, erklärte Goverts. »Auf der einen Seite eine Vierzimmerwohnung, auf der anderen ein Appartement. Damals kam man gerade auf den Trichter, dass es auch Leute gibt, die allein leben wollen.«


  »Eine ziemlich teure Gegend«, bemerkte ich.


  »Eine Art bessere Genossenschaftswohnungen. Stef wohnt hier, seit er den Job bei Waltros hat, dort verdient er gut.«


  Er führte mich zum vorletzten Hauseingang. An der Wand der großen Wohnung lehnten Kinderfahrräder. Goverts hob einen Blumenkasten an einem Ende an und kramte einen Schlüssel darunter hervor.


  »Ich dachte, Sie hätten einen Schlüssel?«, sagte ich.


  »Was Sie nicht alles denken.«


  »Pflegt Stef die Geranien?«


  »Nein, die Nachbarin.«


  »Die kommt also auch ganz leicht an den Schlüssel?«


  Goverts zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür.


  »Jeder könnte sich den Schlüssel einfach nehmen«, sagte ich. »Dabei ist er Chef eines Sicherheitsdienstes!«


  »Niemand interessiert sich für die Schlüssel anderer Leute«, entgegnete er.


  Ich dachte an die Nachbarin und wie sie im Frühjahr die Kästen umdrehte, um die Blumenerde zu erneuern und frische Lobelien zu pflanzen. Na so was, ein Schlüssel! »Warum gießt die Nachbarin nicht auch Stefs Blumen? Dann müssten Sie nicht extra hierher kommen.«


  Goverts hatte die Tür bereits geöffnet und drehte sich um. »Die Nachbarin hält sich und die Kinder von Stef fern«, antwortete er. »Sie glaubt, es sei ansteckend.«


  Ich folgte Goverts in Stef Molenaars Zuhause: ein Schlafzimmer mit Doppelbett, das mit Kasernenpräzision gemacht war, ein blitzsauberes Bad und eine kleine Küche, die aussah, als würden jeden Moment Käufer erwartet. Das Wohnzimmer war mit einer skandinavischen Essecke, zwei Armstühlen und einem niedrigen Tisch vor dem Fenster eingerichtet. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Schreibtisch, dahinter Bücherregale. Molenaar besaß viele Blumen, eine Kletterpflanze, die sich unter der Decke über den Bücherschrank rankte, Asparagi und hängenden Wein auf Blumensäulen, blühende Sukkulenten am Fenster. Nur der Strauß welkender rosafarbener Gladiolen in einer hohen Kristallvase auf dem Schreibtisch sah vernachlässigt aus.


  Diese pieksaubere Wohnung schien so gar nicht zu dem mürrischen Stef Molenaar zu passen, dem ich im Gefängnis begegnet war, oder dem Hitzkopf, der in einer Tiefgarage auf einen anderen Mann losging. Ich dachte an meinen früheren chaotischen Junggesellenhaushalt und an CyberNels sorglose Schlampigkeit. Hier dagegen sah es aus, als sei jemand allzeit auf eine Kontrolle des Bundes orthodoxer Hausfrauen vorbereitet.


  Goverts bemerkte meinen Blick. »Stef ist sehr ordentlich«, sagte er und begann unverzüglich, die Blumen zu gießen.


  »Ist die Polizei hier gewesen?«, fragte ich.


  »Ja, natürlich.« Er lachte. »Sie haben sich nicht getraut, Unordnung anzurichten.«


  »Haben sie etwas mitgenommen?«


  »Soweit ich weiß, nur die Munition aus dem Schlafzimmerschrank und seine Pistole.«


  Die Bücher hatten sie ordentlich wieder zurückgestellt. Ich sah wenig philosophische Werke. Im untersten Fach standen einige Ordner und große Bücher, Nachschlagewerke, Literatur über Waffen, Jagd in Wald und Feld sowie das Handbuch für den Unteroffizier. Darüber eine Reihe gebundener Romane, wie von einem Buchclub. Ich zog So grün war mein Tal heraus und schlug es auf. Vorne drin war ein Aufkleber: Gästebibliothek Hotel Fuga.


  »Seine Mutter versuchte immer, ihn zum Lesen zu bewegen«, sagte Goverts. »Aber Stef ist kein Leser, eher ein Denker.«


  Cogito, ergo sum. »Lesen und Denken gehören doch oft zusammen«, erwiderte ich.


  »Nicht für Stef. Der denkt am besten in der freien Natur.« Auf Goverts Stirn bildete sich eine Falte. »Das wird hart für ihn, hinter Schloss und Riegel.«


  »Er denkt die ganze Zeit an Flucht.«


  Das Plätschern der Gießkanne schwieg. »Hat er das gesagt?«


  »Mehr oder weniger. Aber man müsste geschickter sein als Houdini, um aus einem modernen Gefängnis auszubrechen.«


  »Davon wird er sich nicht abhalten lassen«, meinte Goverts bedrückt. »Stef geht zu Grunde, wenn man ihn für längere Zeit einsperrt.«


  »Wo bringt er seinen Krempel unter?«, fragte ich. »Ich meine Koffer oder Umzugskisten, gibt es einen Abstellraum?«


  »Zu jeder Wohnung gehört ein Keller auf der anderen Seite. Man kommt durch den Haupteingangsflur hin. Aber dort hat die Polizei auch schon gesucht.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich war dabei, sie brauchten den Schlüssel. Stef hat ihnen meine Telefonnummer gegeben.«


  »Hat die Polizei gesehen, wo der Schlüssel lag?«


  »Nein, ich habe ihn vorher abgeholt.«


  »Warum?«


  Gleichmütig erwiderte er meinen Blick. »Um unnötige Fragen zu vermeiden.«


  »Das verstehe ich nicht. Sie hätten ihnen eine Theorie liefern können, wie der Einbrecher hier reingekommen ist!«


  Er biss sich auf die Lippen. »Die haben ja doch nicht an diesen Einbruch geglaubt. Sie haben alles auf Fingerabdrücke untersucht, aber nur die von Stef gefunden.«


  Tja. »Hat es andere Spuren gegeben, war irgendetwas nicht an seinem Platz?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dann hätte Stef das sicher der Polizei erzählt.«


  Davon wurde in den Berichten nichts erwähnt.


  Goverts stand da und schaute mich an. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gestand er. »Aber wenn eingebrochen wurde, dann war es jemand, der sich auskannte.«


  Den Eindruck hatte ich auch. »Hat Stef keinen Computer?«


  »Vielleicht in seinem Büro bei Waltros. Ich werfe die Blumen mal lieber weg.« Goverts nahm die Vase mit den Gladiolen vom Schreibtisch und verschwand damit in der Küche.


  Ich setzte mich an den Schreibtisch. Ein Telefon, ein Schälchen mit Stiften und einer Schere, eine Schreibunterlage, ein Schreibblock, ein ordentlicher Bierdeckel an der Stelle, an der die Gladiolen gestanden hatten. Ich hob die Unterlage an. Keine Zettel, wie unter anderen Schreibunterlagen. Der linierte Block war zur Hälfte aufgebraucht. Ich blätterte den Rest durch, nichts. Ich hielt ihn schräg unters Licht, erkannte aber keine Abdrücke des zuletzt beschriebenen Blattes. Vielleicht riss er die Blätter ab und legte sie auf die Papprückseite, bevor er darauf schrieb. Keine Telefonierkritzeleien. Übertrieben diszipliniert. Oder ein gut ausgebildeter Sicherheitsmann.


  Ich nahm den Telefonhörer ab und drückte auf die Wahlwiederholungstaste. Ein Rufzeichen ertönte, aber niemand meldete sich. Vielleicht eine Firma, oder sein eigenes Büro bei Waltros, es war nach fünf.


  Ich schaute in Ordner mit alphabetisch geordneten Schreiben und Rechnungen, seinem Mietvertrag, Mitteilungen des belgischen Jagdvereins, ein Waffenschein für eine 9-mm-Walther. Eine Rechnung von einem Bestattungsunternehmen, eine gesonderte für den Grabstein seiner Mutter. Ich blätterte Briefe von Freunden durch. Hi Stef, ich hoffe, du kommst wieder zum Treffen der Grenadiere. Ein trauriger Brief von einem gewissen Herman, der ihn vor kurzem im Club kennen gelernt hatte und nicht wusste, was er mit seinem Leben anfangen sollte. Ich stellte den Ordner zurück und zog die Schubladen auf.


  Kontoauszüge, Schreibpapier und Umschläge. In der obersten Schublade ein Zigarrenkistchen mit Umschlägen und Klammern für den Hefter, der daneben lag, Reißzwecken, Gummibänder, ein schwarzes Büchlein. Eine Blechdose mit Guldenscheinen und niederländischen Münzen. Vielleicht hoffte er wie Millionen anderer Optimisten, dass sie irgendwann im Leben nochmal ein Vermögen wert sein würden. Ich nahm das schwarze Büchlein zur Hand. Namen, Adressen, Telefonnummern. Die meisten sagten mir nichts. Von vielen Freunden und Bekannten standen nur die Vornamen drin. Ich notierte mir die Adressen des Jagdvereins in den Ardennen und die von zwei Clubs, die unter C standen: das Dorian in Utrecht und das De Grif in Arnheim. Laut Polizeibericht war er am Abend vor dem Mord in dem Schwulenclub in Utrecht gewesen. Ich fand nichts über den Fußballverein in Heelsum. Merkwürdig.


  Ich stellte das Büchlein auf den Rücken und ließ es aufklappen. Es öffnete sich beim Buchstaben L. Lansdam, eine Werkstatt, von der ich Rechnungen in dem Ordner gefunden hatte. Lars/John und einige weitere Paare nur mit Telefonnummer. Ludo, mit belgischer Vorwahl. Stef hatte einen großen Bekanntenkreis.


  Ich hob den Blick. Goverts stand in der Tür und schaute mich merkwürdig an. »Sind Sie fertig?«


  Ich legte das Adressbuch zurück und schloss die Schublade.


  »Mein Hund ist alt und wird allmählich inkontinent, genau wie sein Herrchen. Schlecht für Ihre Polster.«


  »Ich dachte, er sei stubenrein.«


  »Für Inkontinenz kann er nichts.«


  Wir verließen die Wohnung und Goverts legte den Schlüssel zurück unter den Blumenkasten. Ich folgte ihm über den Plattenweg und überlegte es mir plötzlich anders. »Zwei Sekunden mit den Nachbarn«, sagte ich. »Lassen Sie den Hund inzwischen schon mal raus.«


  »Dann geben Sie mir mal die Schlüssel.«


  »Es ist nicht abgeschlossen. Niemand stiehlt ein Auto mit einem inkontinenten Schäferhund auf dem Rücksitz.«


  Er lachte und spazierte davon.


  Im Eingangsbereich gab es keine Fenster, nur Spione in den Türen. Ich schellte bei den Nachbarn. Eine erschöpft aussehende Frau mit einer geblümten Schürze und Mehlspuren auf den geäderten Händen öffnete.


  Ich wedelte mit meinem Meulendijk-Ausweis. »Wir ermitteln noch immer in der Sache mit Ihrem Nachbarn«, sagte ich vage. »Die Polizei hat Sie schon befragt, richtig?«


  »Ich habe den Meneer an dem Tag nicht gesehen«, antwortete sie abweisend. »Wir haben kaum Kontakt zu ihm.«


  »Sind Sie auch nach Besuchern gefragt worden?«


  »Nein. Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen.«


  Ich hielt sie mit einer beiläufigen Geste davon ab, die Tür zuzuschlagen. »Ich bin hier, damit Sie nicht als Zeugin vor Gericht aussagen müssen.«


  Ich sah, wie sie erstarrte. »Ich mische mich nicht in die Angelegenheiten meiner Nachbarn ein, warum sollte ich als Zeugin geladen werden?«


  Ich hatte schon mein Notizbuch in der einen, den Kuli in der anderen Hand. »Ich möchte bloß wissen, ob Ihnen Besucher von Meneer Molenaar aufgefallen sind. Was ich jetzt zu Protokoll nehme, kommt in den Bericht, und dann brauchen Sie nicht mehr auszusagen.«


  Die Leute fallen auf den himmelschreiendsten Unsinn herein.


  »Nun, wenn das so ist … Ja, er bekommt manchmal Besuch. Manchmal bringt er auch jemanden mit.«


  Sicher verschanzt hinter der Tür. »Eher abends oder auch tagsüber?«


  Sie spitzte die Lippen. »Ich weiß nicht, ob der Meneer es getan hat, und ich wünsche niemandem etwas Böses, aber ich will doch hoffen, dass er wenigstens hier wegzieht«, sagte sie. »Das würde uns das Leben ziemlich erleichtern. Vielleicht ist es altmodisch, aber ich halte mich an das, was darüber in der Bibel steht.«


  »Ich verstehe. Ich bin froh, dass Sie bereit sind, mir zu helfen. Meinen Sie Herrenbesuch?«


  »Anfangs kam oft ein blonder junger Mann, aber den habe ich lange nicht mehr gesehen. Seitdem kommen die verschiedensten Typen, vor allem am Wochenende. Sie besuchen ihn oder er bringt sie mit.«


  Ich wies mit einem Nicken auf die Tür. »Sehen Sie sie durch den Spion?«


  Sie wurde tatsächlich verlegen. »Ich weiß, dass das unhöflich ist«, sagte sie. »Aber Jacobus und ich versuchen, unsere Kinder davon fern zu halten. Manchmal brechen seine Gäste gerade dann auf, wenn die Kinder morgens zur Schule gehen, und dann halte ich sie noch einen Moment hier drinnen, weil sie das nicht verstehen würden.«


  »Was denn?«, fragte ich freundlich.


  Sie schlug die Augen nieder und fuhr im Flüsterton fort. »Dass Männer sich auf den Mund küssen. Manchmal glaube ich, er macht das extra, weil er weiß, wie ich darüber denke.«


  Stef, der Provokateur. Ich nickte verständnisvoll und kritzelte irgendetwas in mein Buch. Unerwünschter Herrenbesuch. Sie schaute mir beim Schreiben zu. »So etwas gibt es nun einmal«, sagte ich heuchlerisch. »Nur noch eine kleine Frage, dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Bekommt er auch manchmal Besuch von Frauen?«


  Sie war sichtlich froh, dass sie in mir einen Glaubensgenossen gefunden hatte. »Nicht so häufig«, sagte sie. »Meistens sind sie zu zweit.«


  »Zwei Damen?«


  Ihr Gesicht sprach Bände. »Das ist natürlich auch … Wenn er eine Party feiert, kommen mehr von denen, aber die Frauen bleiben nicht über Nacht, das wäre ja wirklich …« Sie schwieg und nickte in Richtung von Stefs Wohnung, als wolle sie erklären, dass es dort nur ein einziges Schlafzimmer gab und ihr verdorbener Nachbar vor gemischten Orgien noch gerade so zurückschreckte.


  Damenbesuch ebenfalls unerwünscht. »Sind auch in letzter Zeit manchmal Frauenpärchen gekommen?« Es war deutlich, dass ihr Stefs Verhaftung große alttestamentarische Genugtuung bereitete, und das machte ich mir eifrig zu Nutze.


  »Nein, nur eine Frau allein.«


  »Wann war das?«


  »So etwa vor einem Monat. Ich habe sie nur kommen sehen, aber sie wird wohl am selben Abend auch wieder gegangen sein.«


  »Wie sah sie aus?«


  »Ziemlich groß, dunkelhaarig, sie trug einen Regenmantel.« Wieder spitzte die Nachbarin die Lippen. »So ein gewisser Typ Frau, na, Sie wissen schon.«


  Groß, dunkelhaarig, auch nicht recht. Allmählich bekam ich vom verständnisvollen Nicken einen steifen Hals. »Wann haben Sie Meneer Molenaar zum letzten Mal gesehen?«


  »Dasselbe hat mich die Polizei auch gefragt.« Sie runzelte die Stirn. »Vor etwa drei Wochen war er ein paar Tage lang außer Haus. Die Polizei sagte, damals sei er in Belgien gewesen, und sie haben mich gefragt, wann er weggefahren ist. Aber das wusste ich nicht, ich habe ihn nur später wieder zurückkommen sehen, rein zufällig. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen. Später erfuhr ich, dass er am nächsten Morgen auf die Beerdigung des ermordeten Mannes gegangen ist und dort verhaftet wurde.«


  Ich deutete mit einem Kopfnicken auf den Geranienkasten. »Lassen sich die Besucher ab und zu selbst mit dem Schlüssel herein, wenn Meneer Molenaar nicht zu Hause ist?«


  Wir hatten ein gewisses Stadium christlicher Komplizenschaft erreicht und sie tat gar nicht erst so, als höre sie zum ersten Mal von dem Schlüssel. »Der blonde junge Mann kam immer vor unserem Nachbarn, ich glaube, er kochte für ihn. Und natürlich der alte Meneer Goverts, aber das ist etwas anderes, der kommt die Blumen gießen, wenn Meneer Molenaar nicht zu Hause ist.«


  »Und sonst niemand, in den letzten Wochen?«


  »Ich stehe ja nicht ständig hier und gucke raus.« Es hörte sich an, als würden sich plötzlich störende Schuldgefühle melden, vielleicht weil ihr Verhalten da doch nicht ganz im Einklang mit der Bibel schien. »Aber als ich neulich mal vom Einkaufen nach Hause kam, sah ich, wie ein Mann den Schlüssel benutzte. Er hatte einen großen Blumenstrauß dabei.«


  Die Gladiolen. »Wann war das?«


  »Ein paar Tage, bevor Meneer Molenaar nach Belgien fuhr.«


  »Können Sie sich daran erinnern, wie er aussah?«


  »Er warf mir einen wütenden Blick zu, als dürfe ich nicht wissen, dass der Schlüssel dort lag. Er war recht kräftig gebaut, mit einem kleinen Bauch und so einem militärischen Kurzhaarschnitt. Er hatte böse Augen, dunkel, ein bisschen komisch.«


  »Böse Augen?«


  »So dicht beieinander stehend. Er schien ein unangenehmer Mensch zu sein, ich bin lieber schnell reingegangen.«


  »Aber er war doch noch da, als Meneer Molenaar nach Hause kam?«


  »Ich glaube schon, ich habe ihn zumindest nicht wieder weggehen sehen.«


  Ich gab ihr meine Karte, falls ihr noch andere Besucher oder Vorkommnisse einfallen sollten. Ihre Beschreibung des letzten Gastes erinnerte mich an jemanden, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass Runings miesepetriger Chauffeur bei Stef zu Besuch gewesen war. Mit Gladiolen? Ich wusste nicht einmal, ob Harry verheiratet war. Allmählich schien mir dies einer jener Fälle zu sein, bei denen man am besten mit dieser Frage anfing, wenn man jemandem auf den Zahn fühlte.
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  Es war dunkel geworden, als ich den Deich hinunterfuhr und im Carport parkte. Im Licht, das durch die Schiebetür fiel, sah ich CyberNel herauskommen. Rasch kam sie mir von der Terrasse aus entgegen und fing mich ab.


  Ich nahm sie in die Arme und küsste sie. »Ich bin spät dran, aber ich werde es wieder gutmachen. Wem gehört der Mercedes auf dem Deich?«


  »Einer eisigen Mevrouw Runing.«


  »Was will sie denn hier?«


  »Sie ist zu vornehm, um das einer kleinen Angestellten zu verraten.«


  »Meinst du unsere Corrie?«


  Nel erwiderte mein Grinsen. »Corrie ist schon längst zu Hause und Hanna schläft. Die Dame hat heute Nachmittag angerufen, und ich habe ihr gesagt, du wärst heute Abend zu Hause und würdest sie dann zurückrufen. Aber sie hielt es wohl für angebrachter, dich zu überfallen.«


  »Mist.«


  »Hast du schon was gegessen?«


  »Nein.«


  »Ich mach dir einen strammen Max, unsere Besucherin kann mir mal im Mondschein begegnen.« Sie nahm mich an der Hand und zog mich ins Haus.


  Heleen Runing saß auf dem Sofa. Der Fernseher lief nicht und sie las auch keine Zeitschrift. Ansonsten sah sie ganz so aus wie eine Patientin im Wartezimmer eines Zahnarztes. »Guten Abend, Mevrouw Runing«, grüßte ich höflich. »Das ist aber eine Überraschung.«


  Sie war aufgestanden. »Ich habe versucht, Sie unter der Nummer zu erreichen, die Sie mir gegeben hatten.«


  Sie klang abweisend und reichte mir nicht die Hand. In ihren Kreisen wartete man, bis die Dame dies tat, also machte ich von mir aus auch keine Anstalten. »Ich war auf Hausbesuch.« Ich schaute Nel an, die mit einem falschen Lächeln in der niedriger gelegenen Küche verschwand und mit einer Pfanne zu klappern begann. »Meine Freundin macht mir etwas zu essen«, sagte ich. »Ich sterbe vor Hunger. Wenn Sie nichts dagegen haben, können wir uns in der Küche unterhalten.«


  »Ich würde lieber unter vier Augen mit Ihnen reden.«


  »CyberNel ist das Co. in Winter & Co.«, erwiderte ich. »Sie wirken etwas abgespannt, vielleicht würde Ihnen eine Tasse Kaffee gut tun.«


  Heleen ignorierte meine höfliche Geste, sie vorzulassen, und blieb stehen. »Meine Tochter hat mich angerufen.«


  »Jennifer?«


  »Sie war ganz außer sich über das, was Sie ihr erzählt haben, und rief mich von Montpellier aus an, damit ich es nicht vorher von jemand anderem zu hören bekäme. Ich hatte erwartet, dass Sie zuerst mit mir reden, bevor Sie Dritte mit einbeziehen.«


  Noch mehr Dritte. »Ich verstehe nicht ganz …«


  »Sie hat sogar mit George darüber geredet.«


  »Ist es das, was Sie stört?«


  »Sie arbeiten doch für mich, oder?«


  Ich runzelte die Stirn. »Ihre Tochter fällt doch wohl nicht unter ›Dritte‹. Ich kann nicht für Sie ermitteln, ohne mit jemandem zu reden, und Jennifer ist eine der Letzten, mit denen Ihr Mann ausführlich gesprochen hat.« In ihren Augen blitzte unerwartet ein Funke von Reue auf und ich sagte: »So waren nun einmal die Umstände.«


  »Vielleicht haben Sie keine Töchter …«


  »Doch, eine. Sie ist noch ganz klein. Alles auf dieser Welt ist für sie noch neu und wunderbar.«


  Es ging an ihr vorbei. »Sie können sich ja gar nicht vorstellen, was es für eine Tochter bedeutet, wenn sie solche Dinge über ihren Vater hört.«


  »Sie sind die Psychologin, aber Jennifer machte mir durchaus den Eindruck, als könne sie das verkraften. Welche Dinge meinen Sie denn genau?« Ich hatte nicht vor, ihr auf die Sprünge zu helfen.


  »Das mit diesem illegitimen Kind und dass Elisabeth eine Lesbierin war und dass Otto diese Frau weiterhin getroffen und sogar Fotos von dem Baby gemacht hat. Dass er uns allen etwas vorgelogen hat.«


  Sie erschrak vor CyberNels schnippischer Stimme, die aus der Küche rief: »Strammer Max! Kaffee, erlesene Weine, Whiskey!«


  Ich rief zurück, dass wir kämen, schaute Heleen Runing an und sagte: »Ich habe die andere Seite angehört und das ist dabei herausgekommen. Aber ich bin mit meinen Ermittlungen noch nicht fertig.«


  »Sie hören auf Lügen und Klatschgeschichten!«, warf sie mir vor.


  Ich wurde ärgerlich. »Sie erwarten also, dass ich nur dem Glauben schenke, was Sie hören wollen, und dass ich mit ein paar Kunstgriffen einen einfachen Fall von Betrug aufdecke, sodass alle zufrieden nach Hause gehen können. Ist das Ihre Absicht?«


  »Ich lege Wert auf Diskretion.«


  Ich seufzte. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie die Sache am liebsten unter den Teppich kehren würden. Oder mit dem Deckmäntelchen der Liebe zudecken?«


  Meine Ironie traf sie. »Ich bin nicht diejenige, die sich Vorwürfe von Ihnen anhören muss.«


  »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Aber vielleicht hätten Sie dieses Mädchen wirklich gleich mit einer Million Euro abfinden sollen. In dem Moment, wo Sie mich engagieren, kommen unvermeidlich auch unangenehme Dinge ans Tageslicht.«


  Sie verzog den Mund und sagte: »Ich begreife nicht, dass Sie die Behauptungen einer frustrierten Lesbierin ernster nehmen als die Aussagen von meiner Tochter und mir.«


  »Ich dachte, Sie hätten noch nie von Leonoor Brasma gehört? Und Vorurteile scheinen mir nicht zu Ihrem Beruf zu passen.«


  Sie nahm den Vorwurf kommentarlos hin. »Ich bin unsicher und verwirrt«, bekannte sie. »Mein Leben wird in seinen Grundfesten erschüttert.«


  »Ich kann Sie gut verstehen. Aber ich kann nur wiederholen, dass ich nichts als gegeben hinnehme, solange ich keine Beweise dafür habe. Bis dato stammen die einzigen handfesten Beweise von der anderen Seite, aber ich bin noch nicht fertig. Wäre es Ihnen lieber, dass ich aufhöre?«


  Sie erschrak über meine Frage, weil sie selbst damit rang. Sie zögerte. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«


  Ich sah CyberNel auf uns zukommen. »Mein Strammer Max wird kalt«, bemerkte ich nebenbei.


  CyberNel wandte sich an sie und meinte: »Man sollte besser der Wahrheit ins Auge sehen, als sich den Rest seines Lebens mit der Ungewissheit zu quälen. Möchten Sie vielleicht eine schöne Tasse Tee? Das tut gut.«


  Heleen lächelte sie nachgiebig an. »Ich dachte, ich sei die Psychologin.«


  »Mein Fach ist auch mehr die Küchenpsychologie«, antwortete Nel. »Ich denke zum Beispiel nach, während ich versuche, einen strammen Max in der Mikrowelle warm zu halten. Übrigens ist Ihre Tochter Ihnen ähnlich. Auch sie lebt in der felsenfesten Überzeugung, dass das Leben sich an ihre Spielregeln hält.«


  »Diese Gewissheit habe ich schon lange nicht mehr«, entgegnete Heleen.


  »Und dass immer die anderen Unrecht haben.«


  Nel verstand es oft, Bomben kurz vor der Explosion zu entschärfen, und tatsächlich wirkte Heleen jetzt etwas freundlicher. »Das ist Pascal«, sagte sie etwas wehmütig. »Wenn ich doch noch einmal so jung wäre.«


  »Also keinen Tee?«


  Heleen schüttelte den Kopf und wandte sich zu mir. »Wie viel Zeit brauchen Sie noch?«


  »Eine Woche«, antwortete ich optimistisch. »Übrigens ermittle ich auch im Mord an Ihrem Mann.«


  Sie erschrak. »Wie bitte?«


  »Der Rechtsanwalt des Tatverdächtigen hat mich gebeten, einige Unklarheiten auszuräumen. Ist das ein Problem für Sie?«


  »Ja, nein …« Sie war verwirrt und ihr Ärger flammte wieder auf. »Was gibt es denn da noch zu klären?«, fragte sie. »Der Täter sitzt doch hinter Schloss und Riegel.«


  »Die beiden Fälle kommen sich nicht in die Quere«, versprach ich. »Im Gegenteil«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Harry hat schon solche Andeutungen gemacht.«


  »Harry?«


  »Der Chauffeur. Ihm ist aufgefallen, dass Sie mehr Interesse an dem Mord als an der Erbschaftssache zeigten. Er befürchtete schon, Sie würden Ihre von mir bezahlte Zeit damit vergeuden.« Sie kaschierte den indirekten Vorwurf mit einem spöttischen Tonfall und nickte Nel zu. »Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, aber ich muss jetzt wirklich gehen.«


  Wir brachten sie zur Tür. »Ist Harry eigentlich verheiratet?«, fragte ich.


  »Harry ist überzeugter Junggeselle. Warum?«


  »Nur so.« Ich schaltete das Außenlicht ein und sorgte dafür, dass sie sich beim Verlassen der Terrasse kein Bein brach. In der Mitte der Einfahrt blieb sie stehen und reichte mir nun doch die Hand. »Ich hoffe, Sie halten mich auf dem Laufenden.«


  Ich wartete, bis sie um die Hausecke verschwunden war, bevor ich hinter ihr her den Deich hinaufschlenderte. Der Mercedes stand gegenüber unserer Haustür, vielleicht hatte sie dort nach einer Klingel gesucht, weil sie nicht wusste, dass Deichbewohner ihre vorderen Hauseingänge nicht benutzen. Ein Mann öffnete die hintere Autotür. Die Innenbeleuchtung ging an und ich erkannte Harry. Er schloss die Tür und ging um den Wagen herum, der mit zwei Rädern auf dem Seitenstreifen geparkt stand, sodass er durch das Gras laufen musste, um zu seinem Chauffeursitz zu gelangen.


  Ich trat zurück, als Harry startete und die Scheinwerfer einschaltete. Er schaute nicht zur Seite, als sie die Einfahrt passierten.


  Der stramme Max stand in der Küche bereit. Nel massierte mir den Nacken. »Komische Frau«, sagte sie.


  »Es kommt immer wieder vor, dass die Leute es mitten in den Ermittlungen bereuen, dass sie sich darauf eingelassen haben. Heleen wünscht sich eine blütenweiße Vergangenheit, alles hübsch ordentlich in ihrem Sinne. Hast du übrigens den Chauffeur gesehen?«


  »Nein. Ist das dieser Harry?«


  »Ja. Als ich nach Hause kam, saß niemand im Auto, aber er ist gefahren. Die Vorstellung behagt mir nicht, dass hier Leute um unser Haus herumschleichen und zu den Fenstern reingucken.«


  »Vielleicht ist er nur ein Stück spazieren gegangen.« Nel ließ von meinem Nacken ab und schenkte uns Kaffee ein.


  »Man geht nicht spazieren, wenn die Chefin drinnen sitzt und jeden Moment aufbrechen könnte.«


  Nel zuckte mit den Schultern. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie mit Chauffeur hier war, hätte ich ihn natürlich hineingebeten. Ich mag es nicht, wenn Leute draußen im Auto auf ihren Chef warten. Warum wolltest du eigentlich wissen, ob er verheiratet ist?«


  »Weil es sein kann, dass er homosexuell ist. Eine Nachbarin hat kurz vor dem Mord einen Mann mit einem Strauß Gladiolen zu Stef Molenaar hineingehen sehen. Er wusste, wo der Hausschlüssel lag, und benahm sich, als ginge er dort ein und aus. Ihre Beschreibung erinnerte mich ziemlich an Harry.«


  Nel starrte mich an. »Das wäre ja eine reizende Wendung.«


  »Ich kann es mir nur nicht richtig vorstellen. Das Einzige, was Harry von Runings Tod hat, ist ein Legat von fünfzehntausend Euro.«


  Sie kicherte. »Gladiolen?«


  Ich hatte eine Idee. »Wie verhältst du dich, wenn ein besonderer Mensch dir Blumen schenkt?«


  »›Besonders‹ im Sinne von lieb, romantisch?«


  Ich sah ihren Blick. »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, dass ich auf manchen Gebieten ein Versager bin.«


  »Ich würde sie dorthin stellen, wo ich sie gut sehen kann, und mit ihnen reden, wenn du weg wärst«, antwortete sie spöttisch. »Ich meine, nur in dem unwahrscheinlichen Fall, dass.«


  »Wann würdest du sie wegwerfen?«


  »Als verliebtes Schulmädchen hätte ich sie behalten, bis das ganze Haus gestunken hätte.« 1 Sie runzelte die Stirn. »Standen sie noch da?«


  »Ja, und Molenaar hat sie eine Woche vor dem Mord bekommen. Er ließ sie stehen, als er nach Belgien fuhr, und auch noch, als er wieder zurück war. Es wäre mir nicht aufgefallen, wenn Molenaar nicht so pingelig im Haushalt wäre. Bei ihm könnte man vom Fußboden essen. Verwelkte Blumen passen dorthin wie die Hure in die Sakristei.«


  Nel schwieg einen Moment. »Wenn es Harrys Gladiolen waren, haben wir die Antwort auf die Frage, woher Molenaar von der Verabredung zum Golf wusste.«


  »Unter anderem.«


  »Aber Harry hat der Polizei sofort von der Prügelei in der Tiefgarage erzählt.«


  »Er hätte sich verdächtig gemacht, wenn er es nicht getan hätte. Er wusste, dass die Polizei so oder so davon erfahren würde, durch Hennie van Loon zum Beispiel.«


  Nel trank bedächtig von ihrem Kaffee. »Die Vorstellung von einer Romanze hinkt ein wenig. Es muss Harry von Anfang an klar gewesen sein, dass Molenaar der Hauptverdächtige sein würde, und von einem Geliebten, der zwanzig Jahre in den Knast wandert, hat man nicht viel.«


  »Es sei denn, man hat ihn von Anfang an manipuliert.«


  »Das hätte Molenaar inzwischen sicher durchschaut. Warum sollte er ihn dann weiterhin schützen?«


  »Molenaar würde keinerlei Nutzen daraus ziehen, Harry als Mitwisser zu verpfeifen. Sein Strafmaß verringert sich dadurch nicht. Er wollte Runing ermorden und war Harry dankbar dafür, dass er ihn mit Informationen versorgte. Vielleicht hat Harry ihn sogar davor gewarnt, dass man ihn als Ersten verdächtigen würde. Noch ein Grund mehr, Harrys Blumen zu schätzen.«


  »Du weißt doch gar nicht, ob es Harry war.«


  »Das müsste sich rauskriegen lassen.«


  Nel schüttelte den Kopf und sagte: »Harry Bolink. Ich werde ihn überprüfen, aber irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Molenaar hat hier niemanden mehr. Seine Mutter ist tot, er hat Runing ermordet. Er weiß ganz genau, dass er der Hauptverdächtige ist und ihn in den Niederlanden nichts als Scherereien erwarten. Trotzdem fährt er nach Belgien, geht zu einem Bingoabend, kommt brav zurück und lässt sich verhaften. Ist er übergeschnappt? Warum haut er nicht ab nach Peru? Notfalls zusammen mit seiner Gladiole?«


  »Keine Ahnung.«


  Das Telefon neben der Kaffeemaschine auf der Anrichte klingelte. Ich nahm ab. »Max Winter.«


  »Arnold Faber.«


  »Ich habe bisher nur wenig für dich«, sagte ich.


  »Was hattest du für einen Eindruck?«


  »Könnte sein, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hat.«


  Ich hörte, wie ihm der Atem stockte. »Wieso glaubst du das?«


  »Nel hat mich darauf gebracht, durch ihre Definition von gesundem Menschenverstand. Aber wir sind uns noch nicht sicher.«


  »Könntest du morgen früh um zehn in Utrecht sein?«


  »Bei Gericht?«


  »Nein. Ich habe eine psychiatrische Untersuchung beantragt. Sie findet morgen früh statt.«


  »Das ist doch mal was anderes.« Ich schaute Nel nach, die das Geschirr in die Spülmaschine geräumt hatte und im Wohnzimmer verschwand, um den Fernseher einzuschalten und die Kerzen anzuzünden. Vielleicht würde es doch noch ein netter Abend werden, mit einem guten Film und Nel über meine Knie drapiert. »Ich glaube nicht, dass ich dabei zugelassen werde. Du übrigens auch nicht.«


  »Ich weiß. Aber ich kenne den Psychiater, Doktor Hesselheim. Er weiß, dass bis zum Gerichtsverfahren nur noch wenig Zeit bleibt, und ist bereit, mir nach der Untersuchung schon einmal seinen ersten Eindruck mitzuteilen. Ich dachte, der würde dich vielleicht auch interessieren.«


  Wir verabredeten uns und ich gesellte mich zu Cyber-Nel, die Matrix noch einmal sehen wollte.


  »Habe ich richtig gehört?«, fragte sie, als ich mit einem Glas Cognac neben ihr auf dem Sofa saß.


  »Wenn Molenaar morgen für unzurechnungsfähig erklärt wird, sind deine Probleme mit dem gesunden Menschenverstand gelöst«, sagte ich.


  


  Als ich aus dem Aufzug trat, stand Molenaar, von zwei Zivilbeamten eskortiert, mürrisch am anderen Ende eines dunkelgrauen Ganges und übte sich in Geduld. Faber war bei ihm und redete in gedämpftem Ton mit seinem Mandanten, der mit Handschellen an einen der Bewacher gefesselt war. Der andere Beamte nahm eine abwehrende Haltung ein und griff mit einer Hand unter sein Jackett. »Wer ist dieser Meneer?«


  Faber schaute sich um. »Das ist mein Ermittler.« Er reichte mir die Hand. »Hallo, Max.«


  »Morgen, die Herren.« Ich nickte den Bewachern zu. Molenaar warf mir einen feindseligen Blick zu und wandte sein Gesicht zu einer verschlossenen Tür. Auf einem Schild stand: PROF. DR.&NBSP;H.&NBSP;J. HESSELHEIM.


  Faber zeigte auf eine Tür gegenüber und sagte: »Du kannst solange dort warten. Ich bin gleich bei dir.«


  Das kleine Wartezimmer war mit einem Tischchen voller Zeitschriften, Armstühlen aus Chromrohren und gelbem Plastik sowie einer Sukkulente auf der Fensterbank eingerichtet. Die Sukkulente hatte Aussicht auf Bäume und den Verkehr auf dem Catharijnesingel. Ich ließ die Tür offen und verrückte meinen Stuhl, um den Flur im Auge zu behalten.


  Kurz darauf erschien ein grauhaariger Mann mit einer Professorenbrille im autoritären Gesicht auf dem Gang. Er nickte dem Gefangenen zu. »Meneer Molenaar? Ich bin Professor Hesselheim. Treten Sie ein.« Er warf einen missbilligenden Blick auf die Bewacher. »Meneer Molenaar allein, bitte. Die Handschellen können Sie ihm abnehmen.«


  »Das ist gegen die Regeln, Meneer«, erwiderte einer der Bewacher.


  »Dann führen Sie ihn mal wieder ab, denn hier gelten nur meine Regeln«, antwortete Hesselheim bestimmt.


  Die Bewacher zögerten. »Einen Augenblick, Meneer«, sagte schließlich derjenige der beiden, der nicht mit Molenaar zusammengeschlossen war.


  Hesselheim machte ein ungeduldiges Gesicht, ließ es aber zu, dass der Beamte sein Sprechzimmer kontrollierte. »Meneer Faber«, sagte er. »Sehen wir uns nachher?«


  »Ja, gern«, antwortete Faber.


  Der Bewacher kehrte zurück und nickte seinem Kollegen zu. »Wie lange wird es ungefähr dauern?«, fragte er.


  Hesselheim erwiderte kühl seinen Blick. »Es dauert so lange, bis Meneer Molenaar und ich mit unserem Gespräch fertig sind.«


  Der andere Beamte schloss die Handschelle an Molenaars Handgelenk auf. »Wir stehen direkt vor der Tür«, warnte er, doch Molenaar betrat bereits das Sprechzimmer und Hesselheim schloss die Tür hinter ihnen.


  Faber kam ins Wartezimmer, ließ die Tür einen Spalt offen stehen und blickte sich suchend um. »Meinst du, ich kann hier drin rauchen?«


  »In den meisten Krankenhäusern wird das nicht gern gesehen.«


  Faber ging ans Fenster, zog den Untersetzer unter der Sukkulente hervor und stellte ihn auf den Zeitschriftenstapel auf dem Tisch. »Die können mich mal«, sagte er und holte ein elegantes Zigarettenetui aus seiner Aktentasche. »Willst du auch eine?«


  »Nein, danke.«


  Er schaute zur Tür. »Kaffee wäre wahrscheinlich zu viel verlangt.«


  »Ist auch ungesund.« Ich setzte mich ihm gegenüber und schaute ihm zu, wie er eine Zigarette aus dem Etui nahm und mit einem Streichholz anzündete. »Ich bezweifle, dass du es schaffst, Molenaar für unzurechnungsfähig erklären zu lassen«, meinte ich.


  »Das Gutachten eines Fachmanns über seinen seelischen Zustand kann ein gewichtiges Argument sein.« Faber blies Rauch aus und seufzte: »Ich will einfach alle Möglichkeiten ausschöpfen.«


  Ich grinste. »Homosexueller Sohn rächt Mutter, vielleicht findet Hesselheim einen Ödipuskomplex.«


  »Damit wollte ich unter anderem argumentieren«, antwortete er pikiert.


  »Entschuldige, wenn ich ein bisschen ironisch war.«


  »Hesselheim hat einen guten Namen«, sagte Faber. »Er erstellt häufiger Gutachten für die Justizbehörden. Was meintest du eigentlich mit deiner Anspielung, mein Mandant habe womöglich nicht alle Tassen im Schrank?«


  »Eigentlich ist eher CyberNel auf die Idee gekommen, meine Partnerin.«


  »Ich erinnere mich von Thomas’ Hochzeit her an sie.«


  »Was sie so merkwürdig findet, ist, dass Molenaar überhaupt noch im Lande ist. Seine Mutter ist tot, seinen Job verliert er auf jeden Fall, wie auch immer das hier ausgeht, und er konnte sich an allen zehn Fingern ausrechnen, dass man ihn als Ersten verdächtigen würde.


  Jeder andere mit einem Minimum an gesundem Menschenverstand hätte sich aus dem Staub gemacht, aber nein, Molenaar geht zur Beerdigung des Mordopfers und lässt sich dort verhaften. Das wäre übrigens ein gutes Argument.«


  »Für Unzurechnungsfähigkeit?«


  »Oder seine Unschuld. Aber wenn meine Vermutungen zutreffen, dass es einen Komplizen gibt, bleibt nur die Unzurechnungsfähigkeit.«


  Faber reagierte überrascht. »Ein Komplize?«


  »Möglicherweise einer seiner Freunde. Ich bin mir aber noch nicht sicher.«


  »Ich hoffe, du hast auch etwas Positives zu berichten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Je mehr ich grabe, desto schlechter sieht es für deinen Mandanten aus. Ein Komplize lässt den Mord nur noch vorsätzlicher aussehen. Ansonsten habe ich festgestellt, dass er mir diverse Lügen aufgetischt hat.«


  »Lügen?« Faber machte ein ungläubiges Gesicht. »Er ist nicht sehr mitteilsam, das gebe ich zu, aber ich habe bei unseren Gesprächen keinen Augenblick das Gefühl gehabt, dass er mich anlog.« Er tippte die Asche seiner Zigarette in den Pflanzenuntersetzer.


  »Die ganze Durchführung sieht wie der sorgfältig vorbereitete Plan eines Profikillers aus. Eben nicht, als sei jemand auf gut Glück seinem Opfer nachgeschlichen und habe es abgeknallt, sobald die Gelegenheit sich bot. Molenaar hat militärische Erfahrung, außerdem ist er Scharfschütze. Er wäre in der Lage, einen solchen Plan zu schmieden und durchzuführen. Das Einzige, was mich daran stört, ist, dass Molenaars Verhältnis zu Runing so gar nicht kaltblütig oder professionell war, sondern eher emotional. Der Angriff in der Tiefgarage machte einen ziemlich impulsiven Eindruck.«


  »Das passt nicht zusammen.«


  Ich nickte. »Ein anderes Problem ist der Tatort. Wenn man sich dort umschaut, wird einem sofort klar, dass der Mörder Runing nicht einfach auf gut Glück gefolgt ist. In dem Fall hätte er zum Beispiel sein Auto auf dem Parkplatz des Sportparks abgestellt, wo es jemandem aufgefallen wäre, und auch Molenaar selbst wäre bemerkt worden. Schließlich hätte er mit einem Gewehr bewaffnet um den ganzen Sportpark herumspazieren müssen, um an die günstigste Stelle für den Schuss zu gelangen. Und das haut überhaupt nicht hin. Runing traf gegen drei Uhr ein und wurde um vier niedergeschossen. Jemand, der sich dort nicht auskannte, konnte unmöglich innerhalb von einer Stunde das gesamte Gelände erkunden, einen geeigneten Parkplatz finden, einen Fluchtweg planen und dann noch so lange herumsuchen, bis er die ideale Stelle für die Tat gefunden hatte. Ich glaube daher, dass der Mörder schon viel früher dort war und auf Runing gewartet hat.«


  Faber runzelte die Stirn. »Aber Molenaars Wagen wurde gesehen.«


  »Vergiss es. Die Polizei hat bei der Befragung der Anwohner ausdrücklich einen blauen Ford Sierra erwähnt.«


  Seine Augen funkelten. »Bist du dir sicher?«


  »Du kannst die Zeugin befragen.«


  Mir fiel plötzlich ein, dass der alte Buizing einen Angler gesehen hatte. Eine zünftige Angeltasche könnte groß genug sein, um ein Gewehr darin zu transportieren.


  Faber drückte seine Zigarette aus. »Du bist also der Meinung, dass der Täter von Runings Verabredung zum Golfen gewusst haben muss. Außerdem muss er erfahren haben, wo genau das Treffen stattfand, sodass er die Umgebung vorher auskundschaften konnte?«


  »Mehr noch. Der Mörder kannte den Golfplatz und wusste, dass Runing dort Stammgast war. Er brauchte nur einen Tipp erhalten zu haben, dass Runing an jenem Nachmittag dort sein würde. Er wusste, von wo aus er ihn sicher erwischen würde. Er kann sogar in der Nacht davor schon sein Gewehr zwischen den Sträuchern versteckt haben.«


  Faber atmete auf. »Wenn du dafür Beweise finden kannst, bedeutet das Freispruch für meinen Mandanten. Molenaar hat nichts von diesem Golfplatz gewusst.«


  »Falsch. Molenaar kennt ihn wie seine Westentasche.«


  »Wie bitte?« Faber stand erschrocken auf, ging zur Tür und drückte sie zu, als befürchte er, dass den Bewachern etwas für seinen Mandanten Belastendes zu Ohren kämen. Er drehte sich um und sagte: »Stef hat noch nie einen Golfschläger in der Hand gehabt.«


  »Aber er hat Fußball gespielt.«


  »Na und?« Er wurde sauer.


  Es tat mir Leid, dass ich ihn enttäuschen musste. »Der Golfplatz wurde vor zehn Jahren über Fußballplätze hinweg angelegt. Dein Mandant hat dort sein halbes Leben lang Fußball gespielt, bei den Samstagsturnieren des Niederländischen Fußballverbandes. Letztes Jahr hat er noch die Juniorenmannschaft trainiert. Er ist ein gern gesehener Gast, der Sekretär des Fußballvereins hörte gar nicht mehr auf, von ihm zu erzählen.«


  Faber sank in seinen Sessel und sagte aus vollem Herzen: »Verdammt.« Er biss sich auf den Mund, holte mit nervösen Bewegungen eine neue Zigarette aus dem Etui und fummelte umständlich mit dem Streichholzmäppchen herum. Er war völlig fassungslos.


  Ich versuchte, ihn zu trösten. »Manchmal lügt einer in einem ersten Impuls und kann dann nicht mehr zurück.«


  »Das weiß ich selber. Mist!«


  »Das muss aber nicht unbedingt bedeuten …«


  Ein plötzlicher Tumult, klirrendes Glas und laute Schreie ließen uns beide erstarren. Faber und ich rannten hinaus auf den Flur. Die Tür zu Hesselheims Sprechzimmer stand weit offen. Wind wehte durch ein kaputtes Fenster hinein. Einer der Bewacher drängte uns grob beiseite und rannte an uns vorbei zum Aufzug. Der andere beugte sich über Hesselheim, der mit blutendem Kopf in seinem Stuhl hing.


  Ich entdeckte im Flur ein Telefon. »Ruf einen Arzt!«


  Faber eilte zum Apparat. Ich lief durch das Sprechzimmer zum Fenster und steckte vorsichtig den Kopf durch den Kranz von Scherben.


  Stef Molenaar lag unter mir auf dem Kies, neben einem kanariengelben Müllcontainer. Er sah schlimm aus. Er musste mit dem Kopf auf die Stahlkante des Containers aufgeschlagen sein. Blut strömte aus seinem aufgeschlagenen Schädel. Zwei Krankenschwestern in weißen Kitteln hockten neben ihm. Ein Gärtner stand wie gelähmt auf dem Kies, den Stiel eines Rechens umklammernd. Sanitäter kamen mit einer Trage aus einer Seitentür gerannt. Eine Krankenschwester drückte Molenaar den Finger an den Hals, aber ich brauchte nicht ihr Kopfschütteln zu sehen, um zu wissen, dass der Mann tot war.


  Der Bewacher zog mich an der Schulter zurück, um selbst hinunterschauen zu können. Er fluchte verhalten. Eine Ärztin kam, gefolgt von Sanitätern mit einer Trage, ins Sprechzimmer. »Alle raus hier!«, rief die Ärztin. Sie zog Hesselheims Bürostuhl von seinem Schreibtisch weg. Er stöhnte. Ein massiver Briefbeschwerer lag auf dem Fußboden – wahrscheinlich hatte Molenaar den Professor damit niedergeschlagen.


  Faber stand wie betäubt auf dem Flur. Der Bewacher rannte an uns vorbei zum Aufzug. An seinem Handgelenk baumelten noch die Handschellen, an denen er Molenaar geführt hatte, und aus seinem Gesichtsausdruck sprach, dass er nie wieder auf einen Psychiater hören würde.


  »Dein Mandant ist tot«, sagte ich.


  »Mist!«, sagte Faber wieder. »Und Hesselheim?«


  »Eine Beule am Kopf, scheint nichts Ernstes zu sein, aber er wird dich vorerst nicht empfangen können.«


  »Das hat ja sowieso nicht mehr viel Sinn. Case closed.«


  »Vielleicht.«


  Im Aufzug fragte er: »War es Selbstmord?«


  Ich hatte über kaum etwas anderes nachgedacht, seit ich das Glas hatte klirren hören. »Garantiert nicht.«


  Faber schaute mich verdutzt an.


  »Stef war nicht der Typ dazu«, erklärte ich. »Von Anfang an dachte er nur ans Ausbrechen. ›Die halten mich hier nicht fest. Ich haue ab. Afrika.* Er wartete nur auf die passende Gelegenheit. Hat er dir diese psychiatrische Untersuchung vorgeschlagen oder Andeutungen gemacht?«


  »Nein.« Faber wirkte unsicher. »Höchstens indirekt«, gab er dann zu. »Er war jedenfalls nicht dagegen.«


  »Er wusste, dass er irgendwie aus dem Gefängnis rausmusste, um eine Chance zur Flucht zu haben. Und er konnte sich ausrechnen, dass Psychiater und Rechtsanwälte kaum erwarten, viel aus einem Angeklagten herauszubekommen, der zwischen zwei Bewachern an einen Stuhl gefesselt vor ihnen sitzt.«


  Die Lifttüren glitten auf und wir gingen auf der Suche nach einem Ausgang den Flur entlang.


  »Vielleicht hatte er ursprünglich vor, den Psychiater als Geisel zu nehmen, schaute dann aber aus dem Fenster, sah, dass es nur ein Stockwerk hoch lag, und entschied sich für die einfachste Lösung«, spekulierte ich. »Stef war in ausgezeichneter Form. Drei, vier Meter waren nichts, er war für diese Art von waghalsigen Aktionen ausgebildet. Ein Sprung, über die Schulter abrollen. Er hätte einfach in der Innenstadt verschwinden können oder zum Bahnhof rennen, beides liegt in unmittelbarer Nähe. Nur mit dem Container unter dem Fenster hatte er nicht gerechnet. Den konnte er von seinem Stuhl aus nicht sehen.«


  Wir fanden eine Tür nach draußen. Zwei Betonstufen hinunter. Draußen war schönes Sommerwetter, ein laues Lüftchen wehte. Tauben flatterten in den Bäumen. Molenaars Leiche war bereits weggeschafft worden und alles sah wieder normal aus, der Verkehr auf dem Ring, Leute, die am Haupteingang ein und aus gingen, Bürogebäude im Hintergrund. Sogar der Streifenwagen, der ohne Blaulicht und Sirene vor dem Haupteingang hielt, sah aus wie von der Bezirkswache geschickt, um Prospekte über Kriminalitätsvorbeugung unter dem Krankenhauspersonal zu verteilen. Nur der Gärtner stand noch auf seinen Rechen gelehnt da und starrte den Container und das Fenster darüber an.


  Case closed.
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  Laut Namensschild neben dem Briefkasten unten am zweiten Wohnblock am Utrechter Wolfsdreef wurde Wohnung Nummer 214 inzwischen von Meneer, Mevrouw oder Familie G.H. Sorgdrager bewohnt. Ich studierte die übrigen Schilder, die zur ersten Galerie gehörten, und fand zwei, bei denen der Vorname mit einem C begann, C. Kanthuis in Nummer 210 und C. Catsius, der oder die das Namensschild der Nummer 218 mit H. Sprenger teilte.


  Ich stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf und öffnete eine Glastür. Die Gebäude und die Umgebung machten einen gepflegten Eindruck. Die Galerie auf der Nordostseite wirkte feuchtkalt und verlassen. Das einzige lebende Wesen war ein schwarzer Labrador, der mich von einer gefalteten Pferdedecke am anderen Ende aus erwartungsvoll anschaute.


  Ich drückte ein paarmal auf die Klingel der Nummer 210. Niemand öffnete. Ich spazierte an Nummer 214 vorbei, der Wohnung, in der Charlotte nach ihrer Geburt gewohnt hatte. In Mietshaussiedlungen haben die Nachbarn normalerweise weniger Kontakt zueinander als in älteren Vierteln oder Straßen mit Einfamilienhäusern und es gibt immer eine hohe Fluktuation. Wenn die ältere Charlotte inzwischen ebenfalls weggezogen war, verringerten sich die Chancen erheblich, sie allein anhand ihres Vornamens aufzuspüren. Geschweige denn, dass sich irgendjemand hier nach achtzehn Jahren noch daran erinnern würde, ob eine der Damen von Nummer 214 einen Liebhaber empfing und wie dieser ausgesehen hatte.


  Der Labrador lag unter dem Küchenfenster von 218.


  Ich hatte schlechte Erfahrungen mit Hunden gemacht, aber Labradore sind meist zutraulich und für ihren sanftmütigen, verspielten Charakter bekannt. Als ich ihm über den schwarzen Kopf streichelte, drehte er sich prompt auf den Rücken, in der Hoffnung auf ein paar erotische Schmuseeinheiten.


  Ein beamtenhaft aussehender Herr mit grauem Haar und freundlichen Augen öffnete die Tür und rief mahnend: »Herman!«, woraufhin der Labrador sofort aufstand, sein ausgestrecktes Bein beiseite schob und an ihm vorbei in die Wohnung hineinschlüpfte. Der Mann schaute ihm irritiert hinterher, lächelte mich entschuldigend an und sagte: »Na ja. Er ist eben ein eigensinniger Hund.«


  »Meneer Catsius?«


  »Herman Sprenger. Kann ich Ihnen helfen?«


  Ich seufzte. Ich hatte nicht mit einem Ehepaar oder unverheirateten Paar gerechnet, schon gar nicht hetero. »Ich weiß es nicht so genau«, bekannte ich.


  Sprenger lächelte. »Dann sind Sie offenbar kein Zeuge Jehovas, wie die beiden, die gestern hier geklingelt haben.«


  Ich erwiderte sein Lächeln. »Nein. Ich bin auf der Suche nach einer Dame, die vor achtzehn Jahren in diesem Stockwerk gewohnt haben muss. Das Einzige, was ich von ihr weiß, ist, dass sie mit Vornamen Charlotte heißt. Jetzt habe ich hier auf zwei Schildern den Anfangsbuchstaben C gefunden, bei den einen war niemand zu Hause, der andere Name war C. Catsius.«


  »Ich wohne hier erst seit acht Jahren. Worum geht es denn?«


  Ich stellte mich vor und zeigte ihm meinen Meulendijk-Ausweis. »Es geht um ein Erbe.«


  Er machte ein erstauntes Gesicht. »Für Charlotte?«


  »Nein, für ein junges Mädchen, das vor achtzehn Jahren nach ihr benannt wurde.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Das würde mich auch wundern. Die Charlotte, um die es hier geht, würde es schon verstehen, aber wenn Sie hier erst seit acht Jahren wohnen, bin ich wahrscheinlich an der falschen Adresse. Wissen Sie zufällig, ob es sich bei C. Kanthuis in Nummer 210 um eine Frau handelt?«


  »Keine Ahnung, aber meine Lebensgefährtin heißt Charlotte und sie wohnt hier schon seit über zwanzig Jahren. Vielleicht sind Sie also doch richtig. Allerdings ist sie noch nicht zu Hause.«


  Ich wurde wieder optimistischer. »Darf ich noch einmal wiederkommen, wenn sie zu Hause ist? Am besten heute noch?«


  »Charlotte arbeitet.« Er zögerte. »Ich kenne sie erst seit etwa zehn Jahren und weiß lange nicht alles aus ihrer Vergangenheit, aber die Sache interessiert mich schon. Ich hoffe, sie wird deswegen nicht böse auf mich sein, aber wir sind heute Abend zu Hause. Wäre Ihnen nach acht Uhr zu spät?«


  Da konnte ich sogar noch zwischendurch nach Rumpt fahren und mit Nel zusammen ein Steak essen. »Nein, das passt gut, vielen Dank.«


  Die Sonne ging hinter den Wohnblocks unter, als ich erneut die Klingel von Nummer 218 drückte. Eine Dame öffnete die Tür. Der Labrador, der schwanzwedelnd neben ihr stand, schien über meine Ankunft erfreuter als sie. »Tja, Meneer Winter, ich befürchte, dass Herman ein wenig voreilig war, als er Sie eingeladen hat.«


  »Ich möchte keinen Anlass zu Unstimmigkeiten geben«, sagte ich. »Mevrouw Catsius?«


  »Es gibt keine Unstimmigkeiten. Herman konnte nicht wissen, dass ich nur ungern über diese alten Geschichten rede. Ich nehme an, es geht um Elisabeth Bonnette?«


  »Elisabeth ist tot, Mevrouw.«


  »Oh.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ach …«


  »Sie ist ertrunken.«


  Einen Augenblick lang sagte sie gar nichts. Der Labrador drängte sich nach vorn und schnüffelte vorn an meiner Hose. Ich schob seinen Kopf beiseite und er fing an, meine Hand zu lecken. Charlotte Catsius bemerkte es gar nicht. Sie murmelte: »Ach Gott, das arme Kind«, und schien einige Sekunden mit widersprüchlichen Gefühlen zu kämpfen. Ich hatte keine Ahnung, wen sie mit »armes Kind« meinte. Sie selbst musste etwas über fünfzig sein. Sie hatte ein intelligentes Gesicht mit einem ausgeprägten Kinn und einen recht flotten Kurzhaarschnitt, durch den sich erst wenige graue Strähnen zogen. Sie trug die Damenversion der Goldrandbrille Professor Hesselheims, die ihr dieselbe Aura von Sachverstand und Autorität verlieh.


  »Lebte sie immer noch mit Leonoor Brasma zusammen?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ja, auf einem Hausboot bei Arnheim.«


  »Arbeiten Sie für sie?«


  Der abweisende Ton entging mir nicht. »Nein, Mevrouw. Ich arbeite für die Witwe von Otto Runing.«


  Sie erschrak. »Die Witwe?«


  »Sie sehen offenbar nicht viel fern. Otto Runing ist unlängst erschossen worden. Kurz davor hat Charlotte ihn mit der Mitteilung aufgesucht, dass sie seine Tochter sei.«


  »O mein Gott«, sagte Charlotte Catsius wieder.


  »Eine Woche nach seinem Tod wurde im Namen von Charlotte eine Forderung nach dem Kindsteil am Erbe eingereicht.«


  Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. »Im Namen Elisabeths?«


  »Die war einen Monat vorher ertrunken.«


  Sie suchte Halt am Türrahmen. »Du lieber Himmel«, murmelte sie verstört. Sie schüttelte den Kopf, holte tief Luft. »Wie sind Sie auf mich gekommen?«


  »Ihre junge Namensvetterin erklärte mir, sie sei nach einer Freundin ihrer Mutter genannt worden, die in Utrecht im selben Stockwerk wohnte. Ihre Mutter hat ihr das erzählt. Ich hatte den Eindruck, es könnte von Bedeutung sein, mit Ihnen zu reden, vor allem weil Leonoor behauptete, sie und Elisabeth hätten den Namen Charlotte willkürlich gewählt beziehungsweise aus einem Vornamenbuch herausgesucht. Überhaupt habe ich bisher ganz unterschiedliche Geschichten zu hören bekommen.«


  Ich sah, wie sich nacheinander verschiedene Gefühle auf ihrem Gesicht widerspiegelten, von Schrecken und Abneigung bis zu Schuld und Mitleid und dazu eine derartige Aufregung, dass ich Angst hatte, sie würde anfangen zu hyperventilieren.


  Sprenger erschien hinter ihr und fragte: »Gibt es ein Problem, Lotte?«


  Wieder erschrak sie, diesmal vor ihm. »Nein, ich äh …« Sie schaute mich an, noch immer ganz durcheinander. »Kommen Sie doch herein.«


  Sie drehte sich um und verschwand in der Wohnung. Sprenger sagte mit vorwurfsvollem Blick: »Sie regen sie auf.«


  »Das tut mir Leid.«


  Er nickte und brachte mich höflich in ein geräumiges Wohnzimmer. Charlotte war nirgends zu sehen. »Sie kocht Kaffee«, erklärte er. »Setzen Sie sich.«


  Er ließ mich allein. Es war ein angenehmer Raum mit zahlreichen Büchern, bequemen Möbeln, einer hochwertigen Musikanlage und einem großen Fenster nach Südwesten hin. Die Sonne war hinter anderen Wohnhäusern und hohen Bäumen am Rande der Stadt verschwunden.


  Eine Seitentür führte auf einen Balkon hinaus und eine andere vermutlich in die Küche. Ich stand vor dem Bücherschrank, als Sprenger zurückkehrte.


  »Ich bin pensionierter Historiker«, sagte er, als wolle er eine Erklärung zu den Büchern abgeben. »Charlotte kommt gleich. Sie muss sich kurz sammeln. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich bei Ihrem Gespräch gerne dabei sein.«


  »Natürlich, kein Problem.«


  »Ich bin eben interessiert an Geschichte.«


  »Diese liegt noch nicht so lange zurück wie die Schlacht bei Nieuwpoort.«


  Er lächelte nachsichtig. »Ich liebe Charlotte sehr. Ich weiß nicht, was sich in ihrer Vergangenheit abgespielt hat, aber ich sehe, dass Ihre Ankunft sie erschreckt. Könnte es Schwierigkeiten für sie geben?«


  Die Frage erstaunte mich. »Auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen.«


  Sprenger schien das nicht zu beruhigen. Seine Reaktion war mir insgesamt ein Rätsel. Wir setzten uns einander gegenüber in die Polstersessel. Ich stand wieder auf, als Charlotte Catsius mit Kaffee hereinkam. Sprenger nahm ihr sofort das Tablett ab. »Lass mich das nur machen. Erzähl du in aller Ruhe.« Er stellte das Tablett behutsam auf den niedrigen Tisch und begann mit steifen Bewegungen einzuschenken. Er schien mindestens zehn Jahre älter zu sein als Charlotte.


  Charlotte wählte einen Sessel schräg gegenüber von mir, mit dem Rücken zum Fenster und dem Gesicht im Schatten, wie es die Leute oft tun, wenn sie Angst haben, man verdächtige sie wegen irgendetwas, oder wenn sie etwas zu verbergen haben. Es wurde allmählich dunkel in der Wohnung, doch keiner von beiden machte Anstalten, das Licht einzuschalten. Ich vermutete, dass Sprenger mich absichtlich mit dem Gesicht zum Fenster platziert hatte.


  »Mit wem haben Sie gesprochen?«, fragte Charlotte.


  »Mit allen Beteiligten, außer mit Ihnen.« Sie war garantiert beteiligt, alles an ihrer Reaktion wies darauf hin, aber was das Wie betraf, tappte ich noch im Dunkeln. »Auch mit ihrer Namensvetterin und mit Leonoor Brasma, Charlottes zweiter Mutter.«


  Der Schatten verbarg ihren Gesichtsausdruck, doch von Anfang an war klar gewesen, dass sie mit Leonoor Brasma wenig im Sinn hatte. »Ich habe mein … äh … Patenkind nur als Baby gekannt«, begann sie.


  »Warum wurde sie nach Ihnen benannt?«


  »Tja.« Charlotte nickte. »Ich war mit Elisabeth befreundet.« Sie schwieg erneut und beugte sich nach vorn, als wolle sie ihre Tasse vom Tisch nehmen, ließ sie aber stehen. »Was wissen Sie darüber, wie Elisabeth ums Leben gekommen ist?«, fragte sie dann.


  »Sie ist ertrunken.«


  »Wie denn?«


  Ich runzelte die Stirn. Wie? »Laut Angaben der Polizei war es ein Unfall.«


  Sie sah mich unverwandt an. »Wie ist der Unfall geschehen?«


  »Charlotte hat einen Job bei Albert Heijn und war nicht zu Hause. Leonoor sagt, sie und Elisabeth hätten sich gestritten, Elisabeth sei wütend ins Ruderboot gestiegen und auf den Fluss hinausgefahren. Leonoor ist ihr in einem Boot der Nachbarn gefolgt, fand aber nur das leere Ruderboot. Später am Tag entdeckte man Elisabeths Leiche. Sie konnte offenbar nicht schwimmen.«


  »Behauptet Leonoor das?«


  »Sie hat sie nie schwimmen sehen, so hat sie sich ausgedrückt.«


  Charlotte blickte Hilfe suchend zu Sprenger, der verschlossen wie eine Auster in einer Ecke des Sofas saß. »Das Merkwürdige ist, dass ich sie im Schwimmbad kennen gelernt habe«, sagte sie zu ihm. »Wir waren uns schon öfter draußen auf der Galerie begegnet, aber im Schwimmbad haben wir uns erst richtig kennen gelernt. Sie konnte sehr gut schwimmen. Was für ein Unsinn.«


  Sprenger nickte. Wir schwiegen einen Augenblick. »Sie wurde obduziert«, sagte ich. »Sie ist tatsächlich ertrunken.«


  Nur Sprenger und ich tranken Kaffee. Charlotte war mit den Gedanken woanders. »Worum ging es bei dem Streit?«, fragte sie.


  »Sie hatten Geldsorgen. Leonoor behauptet, Elisabeth habe sich an Charlottes Vater wenden und ihn um Hilfe bitten wollen. Leonoor habe nichts davon wissen wollen.«


  Charlotte gab einen verächtlichen Laut von sich. »Es wird wohl genau andersherum gewesen sein. Elisabeth verlangte nichts von ihrem Freund. Sie wollte nur das Kind.«


  »Haben Sie Otto Runing gekannt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn einmal im Holiday Inn gesehen, das war alles.«


  »Nicht hier in der Wohnung der beiden?«


  »Natürlich nicht. Dort ist Runing nie gewesen.«


  »Sind Sie sicher?« Jetzt wurde die Sache allmählich eigenartig, nicht nur wegen Leonoors Lügen und Hirngespinsten. »Im Holiday Inn haben sich doch Elisabeth und Runing im letzten Jahr ihrer Beziehung regelmäßig getroffen.«


  »Stimmt«, sagte sie. »Eben deshalb.«


  Es war, als versuchte ich, ein Puzzle zusammenzusetzen, in das sich Teile eines anderen Puzzles verirrt hatten. Ich wurde allmählich ärgerlich und sagte: »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Es ist eine lange Geschichte.« Charlotte suchte Unterstützung bei ihrem Freund. »Damals war ich noch eine einfache kleine Laborantin.«


  »Du solltest vorsichtig sein und dir gut überlegen, was du erzählen willst«, gab Sprenger zu bedenken.


  Sie zuckte mit den Schultern und griff nach ihrem Kaffee, der kalt geworden sein musste. »Das hängt davon ab, was Meneer Winter genau vorhat.«


  »Ich heiße Max«, sagte ich zwischendurch.


  Charlotte ignorierte es. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch große Schwierigkeiten bekommen kann.«


  Sprenger bedeutete ihr mit einer Geste, dass er das ihr überlasse. Er wusste etwas, das ich nicht wusste, oder er hatte eine schnellere Auffassungsgabe. »Das scheint mir der richtige Moment für einen kleinen Cognac zu sein«, schlug er aufmunternd vor. »Max?«


  Ich nickte und er stand aus seinem Sessel auf. Charlotte hatte ihren Kaffee zurückgestellt, ohne davon zu trinken, und folgte mit einem so abwesenden Blick ihrem Freund, als müsse sie ein Kinderfest beaufsichtigen, während im Ofen der Truthahn verbrannte.


  »Charlotte hat ihr Leben lang geglaubt, ihr Vater sei ein anonymer Spender gewesen«, sagte ich, um sie zum Weiterreden zu ermuntern. »Aus einer dieser Anzeigen, Sie wissen schon. Und ihre beiden Mütter haben sie in dem Glauben gelassen.«


  »Tja, auch eine Lösung.«


  »Wussten Sie davon?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das Problem ergab sich nicht, als sie erst ein paar Monate alt war, und danach verschwanden sie und ihre Mütter aus meinem Leben.« Sie schwieg einen Moment, öffnete jedoch ein-, zweimal den Mund, als teste sie Worte auf ihre Brauchbarkeit. »Vielleicht hätte ich ihr eine bessere Patentante sein sollen«, sagte sie schließlich. »Ich hätte mich um sie kümmern sollen. Wie alt ist sie jetzt, achtzehn? Ein Job bei Albert Heijn?« Sie schüttelte den Kopf. »Hat sie wenigstens die höhere Schule besucht?«


  »Sie wollte Medizin studieren, aber sie hatten das Geld nicht oder man hat sich nicht genügend darum gekümmert. Die Mütter lebten von staatlicher Unterstützung.«


  Sprenger schaltete eine Stehlampe ein und nun sah ich den gequälten Ausdruck auf Charlottes Gesicht. Er reichte ihr ein Glas Cognac und sagte: »Nimm es dir nicht so zu Herzen.«


  Sie nickte bitter, trank von ihrem Cognac und schaute mich an. »Was ist denn in Gottes Namen geschehen?«, fragte sie.


  »Dasselbe wollte ich Sie fragen«, erwiderte ich.


  »Ich möchte erst die Hintergründe verstehen.« Sie hatte sich wieder in der Gewalt und wurde sachlich. »Lotje hat also ihre Mutter verloren. Wie ist sie auf Otto Runing gekommen?«


  »Nach Elisabeths Beerdigung händigte Leonoor ihr eine Geburtsurkunde aus, auf der Runing als Vater angegeben ist. Mit der ist sie zu Runing gegangen.«


  »Warum hat Leonoor das getan?«


  »Das ist nicht ganz klar, aber Charlotte wollte ausziehen. Sie hat auf dem Hausboot sehr wenig Privatsphäre, und ich glaube, dass sie sich mit ihrer zweiten Mutter nicht besonders gut versteht. Die Geburtsurkunde ist übrigens echt, ich habe das überprüft. Es existiert auch eine Vaterschaftsanerkennung. Runing hat die Papiere unterzeichnet, obwohl er verheiratet war.«


  »Das behauptet Leonoor?«


  »Leonoor sagt, Runing sei mit ihr zusammen aufs Standesamt gegangen, um Charlotte anzumelden, und er habe Elisabeth auch nach der Geburt weiter besucht. Er muss Fotos von dem Baby gemacht haben und er hat Elisabeth anfangs finanziell unterstützt.«


  »Das ist barer Unsinn«, entgegnete Charlotte energisch. »Dieser Mann ist nie hier gewesen. Jetzt, wo er tot ist, kann sie behaupten, was sie will.«


  Auf den Gedanken war ich auch schon gekommen. »Außer der Witwe sind Sie die Einzige, die ihr widerspricht.« Mir fiel ein, dass ich nur deshalb hier saß, weil ich Charlotte nebenbei und ohne besonderen Grund gefragt hatte, woher sie ihren Namen habe. Wahrscheinlich wusste Leonoor nicht, dass Elisabeth es ihrer Tochter eines Tages erzählt hatte, sonst hätte sie Charlotte gewiss ans Herz gelegt, es niemandem zu verraten.


  »Was sagt die Witwe?«


  »Dass sie und Otto eine gute Ehe geführt hätten. Runing hat zugegeben, dass er damals ein Verhältnis mit seiner Sekretärin gehabt hat, aber er hat ihr geschworen, dass er Elisabeth nach ihrer Kündigung nie wiedergesehen habe und dass das Mädchen unmöglich seine Tochter sein könne.«


  »Wer hat ihn ermordet?«, fragte Sprenger.


  »Alles weist auf einen Mann hin, der Runing für den Tod seiner Mutter verantwortlich machte, eine geschäftliche Angelegenheit. Der Verdächtige saß in Untersuchungshaft, ist aber heute Morgen bei einem Fluchtversuch ums Leben gekommen.«


  Sprenger sagte ungerührt: »So, so«, und nippte an seinem Cognac.


  »Warum beantragt Mevrouw Runing keinen Vaterschaftstest?«, fragte Charlotte, die ihren eigenen Gedanken nachhing.


  »Das würde sie nötigenfalls tun, aber erst will sie wissen, was genau hinter dieser ganzen Sache steckt. Sie hat ihrem Mann aufs Wort geglaubt.«


  »Zu Recht.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Runing nicht der Vater ist?«


  »Ich will sagen, sie hat ihrem Mann zu Recht vertraut. Er ist nie hier gewesen und hat Elisabeth tatsächlich nicht wiedergesehen, nachdem sie gekündigt hatte.«


  »Ich verstehe Sie immer noch nicht«, sagte ich. »Wie kommt dann sein Name auf die Papiere?«


  »Dafür hat Leonoor gesorgt.« Sie warf Sprenger einen Seitenblick zu, als warte sie unsicher auf seine Reaktion. »Aber das ist eine andere Geschichte.«


  Sprenger zuckte mit den Schultern. »Vielleicht solltest du doch lieber erst Oskam anrufen«, sagte er.


  »Es ist mehr als achtzehn Jahre her.« Charlotte schüttelte den Kopf. »Das sind Frauengeschichten. Mädels unter sich, Abende, an denen man sich die Köpfe heiß redete, endlose Diskussionen. Wie könnten wir das nur anstellen? Als Elisabeth schließlich schwanger war, wollte sie, dass ihr Kind später die Möglichkeit hätte zu erfahren, wer sein Vater war, falls ihr einmal etwas zustoßen sollte oder das Kind in Schwierigkeiten geriete. Es sollte zumindest einen Menschen geben, an den es sich wenden könnte. Wir dachten an Papiere und Leonoor arbeitete im Rathaus …«


  »Wie bitte?«


  Sie lächelte, aber es kam nicht von Herzen. »Leonoor ist eine ganz Gerissene. Sie arbeitete in der Abteilung für Führerscheinangelegenheiten, aber als Elisabeth im vierten Monat war, hat sie es eingerichtet, dass sie zum Standesamt versetzt wurde. Das scheint nicht weiter schwierig gewesen zu sein, damals zumindest nicht. Im Rathaus gab es für alles Standardformulare, die für die Angestellten frei zugänglich waren. Als Charlotte geboren wurde, füllte Leonoor die Dokumente an den Maschinen in ihrer Abteilung aus und nahm sie mit nach Hause. Als Sekretärin hatte Elisabeth ständig Briefe für Runing signiert und konnte problemlos seine Unterschrift fälschen. Im Rathaus schob Leonoor die Papiere dann einfach zwischen die übrigen im Stapel für den Abteilungsleiter. Es ist also überhaupt niemand auf dem Standesamt erschienen, um die Geburt zu melden, und schon gar nicht Otto Runing.«


  »Das war aber Betrug«, bemerkte Sprenger spitz.


  Ich nickte. »Genauer gesagt Personenstandsfälschung, ein Vergehen, auf das bis zu fünf Jahre Gefängnis steht.«


  Charlotte zuckte mit den Achseln. »Das Risiko, dass die beiden erwischt wurden, war minimal. Die Papiere gingen automatisch den Amtsweg. Warum hätte jemand misstrauisch werden sollen? Der Chef unterzeichnet täglich den ganzen Stapel und sie verschwinden im System. Sollten sie jemals angefordert werden, wäre der entsprechende Beamte längst tot oder pensioniert, das Personal komplett erneuert, so argumentierten sie.«


  »Waren Sie damit einverstanden?«, fragte ich.


  Wieder schaute sie Sprenger an, der mit unbewegtem Gesicht daneben saß, und fragte: »Meinen Sie, ob ich mich mitschuldig gemacht habe? Ich wusste davon, das stimmt. Und ich habe nichts Böses daran gefunden. Wenn es damals schon Gentests gegeben hätte, wäre es vielleicht nicht nötig gewesen, aber Elisabeth wollte mit aller Gewalt irgendein Dokument haben, das das Kind zu seiner Zeit auf die Spur seines Vaters bringen konnte. Sie lebte in der naiven Vorstellung, dass der Vater seine Tochter schon anerkennen würde, wenn es so weit wäre. Wie dem auch sei, es war nur ein unschuldiger Betrug.«


  »Klingt wie ein bisschen schwanger«, wandte Sprenger ein.


  »Gerade weil es noch keine Gentests gab, klingt es wie ein Komplott mit dem Ziel, Runing später zu erpressen«, sagte ich. »Was meinen Sie übrigens mit einem unschuldigen Betrug?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich sah überhaupt kein Komplott darin und Elisabeth auch nicht. Die Einzige, die an so etwas dachte, war Leonoor, und genau das ist auch der Grund, warum unsere Freundschaft damals auf so unschöne Art in die Brüche ging.«


  »Sie meinen, dass Leonoor Runing damals schon erpressen wollte?«


  »Vielleicht nicht sofort, aber nach kurzer Zeit schon«, antwortete Charlotte. »Elisabeth hatte keine Arbeit mehr und Leonoor wollte ihre Stelle in der Stadtverwaltung ebenfalls aufgeben. Runing war reich, und sie war der Meinung, er müsse eben blechen. Es war äußerst unangenehm und höchst unanständig. Der Mann wusste von nichts und war unschuldig und ich wollte nichts damit zu tun haben. Ich habe sogar gedroht, zur Polizei zu gehen, falls sie so etwas versuchen würden. Elisabeth wollte, glaube ich, auch nichts davon wissen, aber Leonoor betrachtete mich als bösen Genius und schlechten Einfluss. Sie haben mir nicht mal ihre neue Adresse mitgeteilt, als sie einen Monat später Hals über Kopf umzogen.« Sie blickte auf, als das Telefon läutete. Sprenger ging zum Apparat, der auf einem Büfett stand.


  »Sie haben es doch nie versucht, oder?«, fragte Charlotte.


  »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass Runing vor ihrem Auftauchen bei ihm zu Hause noch nie etwas von einer Tochter Elisabeths gehört hatte.«


  Sie nickte. »Das hat er Elisabeth zu verdanken, und Sie können sicher sein, dass sich dieser Streit, bevor sie ertrunken ist, darum drehte.«


  Das hörte sich Unheil verkündend an. Sprenger nannte meinen Namen und hielt den Hörer hoch. »Für dich. Nel van Doorn?«


  »Meine Freundin.« Ich stand auf und nahm den Hörer an. »Nel?«


  »Ich hoffe doch sehr, dass du noch vor deinem achtzigsten Geburtstag lernst, dass ein Handy in die Tasche gehört und nicht ins Auto«, sagte CyberNel. »Ich habe gesucht wie verrückt, um die Nummer von Mevrouw Catsius herauszufinden, und bin inzwischen einfach schon mal losgefahren. Sorry passt auf Hanna auf.«


  »Losgefahren? Wohin denn?«


  »Nach Amersfoort. Die Nachbarin hat angerufen. Es ist jemand in der Wohnung von Molenaar.«


  »Jetzt?«


  »Ja, sie sagt, er sei noch drin. Sie hat mir den Weg erklärt und ich habe meine Pistole mitgenommen. Soll ich erst bei dem alten Mann vorbeifahren?«


  »Nein, auf keinen Fall! Ich mache mich sofort auf den Weg. Warte vor den Häusern auf mich, falls du früher da bist. Geh auf keinen Fall rein! Hast du gehört?«


  »Ja, Chef. Darf ich ihm denn ins Bein schießen, wenn er versucht abzuhauen?«


  »Nel!«


  Sie hatte schon aufgelegt. Ich drehte mich um. »Ich muss weg. Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Bis wann kann ich noch einmal vorbeikommen?«


  »Wir gehen spät ins Bett«, sagte Sprenger. »Aber du hast ja schon so gut wie die ganze Geschichte gehört.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Ich schaute Charlotte an. »Sie behaupten, Runing sei unschuldig, er sei nie hier gewesen und habe Elisabeth nach ihrer Kündigung nicht mehr getroffen. Er kann also nicht Charlottes Vater sein. Trotzdem haben Sie bei der Fälschung der Geburtsurkünde mitgewirkt. Ich bin wirklich nicht hierher gekommen, um Sie in Schwierigkeiten zu bringen, aber diese Art von Betrug verjährt nicht, im Gegenteil. Ich muss unbedingt wissen, was sonst noch dahinter steckt.«


  Schweigend erwiderte Charlotte meinen Blick.


  Sprenger seufzte. »Ich bringe dich zur Tür. In der Zwischenzeit können wir dann schon mal unseren Rechtsanwalt anrufen.«
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  Natürlich war die Straße vor den Mietshäusern zugeparkt. Ich sah, dass Nel ihren Lieferwagen zwischen zwei Autos hindurchgezwängt und auf den Rasen am Kopfende des dritten Häuserblocks gestellt hatte. Sie stand wartend daneben. Ich quetschte den BMW durch dieselbe Lücke.


  »Du hättest zu Hause bleiben sollen«, sagte ich, legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie liebevoll an mich.


  »Ich fand das spannender als fernzusehen. Wo genau ist es?«


  Ich nahm sie an der Hand und gemeinsam schlichen wir über den Plattenweg. In den Hauseingängen brannten Lampen. Ich sah kein Licht in der Wohnung des seligen Stef Molenaar, wohl aber bei der Nachbarin. Nel hatte eine Hand in der Jackentasche, wo sie, wie ich annahm, ihre ziemlich lächerliche kleine Jennings-Pistole verborgen hielt.


  Sie bezog Posten neben Molenaars Tür, wie jede gute Expolizistin es getan hätte. Ich hob den Geranienkasten hoch und leuchtete mit der Taschenlampe. Der Schlüssel lag an seinem Platz. Hinter uns ging die Tür einen Spalt auf.


  »Er ist weg«, flüsterte die Nachbarin.


  Sie hielt ihren blauen Morgenmantel vorn zusammen und ihre sehnigen Füße steckten in grau karierten Pantoffeln.


  »Haben Sie ihn gehen sehen?«


  »Nein, aber der Schlüssel liegt doch wieder da, oder? Den hat er benutzt, um hineinzukommen. Es tut mir Leid …« Sie schaute Nel neugierig an. »Habe ich mit Ihnen telefoniert?«


  »Ja, Mevrouw«, sagte Nel. »Ist die Polizei schon da gewesen?«


  »Dort habe ich nicht Bescheid gesagt. Ich habe in den Nachrichten gehört, dass Meneer Molenaar tot ist, und wusste also, dass er es nicht sein konnte, sonst hätte ich Sie nicht angerufen. Meneer Winter hatte mich gebeten … Er ist doch auch von der Polizei?«


  Jemand zog die Nachbarin an der Schulter zurück und ein Mann sagte mürrisch: »Jetzt reicht es, Thea. Du hast deine Pflicht getan.«


  Das musste Jacobus sein, ihr Mann. »Einen Augenblick, Meneer. Ich wüsste gern, was Ihre Frau genau gesehen hat.«


  Der Mann öffnete die Tür etwas weiter. Er sah unzufrieden aus, ein dunkler Typ mit dichten Augenbrauen und einer Hornbrille. Sein kariertes Oberhemd schien er hastig in die Hose gestopft zu haben. »Thea war in der Diele und plötzlich hörte sie etwas. Sie schaute durch den Spion und sah jemanden in die Wohnung hineingehen, das ist alles.«


  Nel lächelte der Frau ermutigend zu. »Haben Sie den Mann erkannt?«


  »Erkannt?« Der Gedanke erschreckte die Frau.


  »War es vielleicht der Freund mit den Gladiolen?«


  »Das habe ich sie schon gefragt«, antwortete der Mann. »Sie weiß es nicht.«


  »Er ist reingegangen und hat sofort die Tür zugemacht«, sagte die Frau. »Ich habe nur kurz seinen Rücken gesehen. Er trug einen grauen Mantel.«


  »Hat er das Licht eingeschaltet?«, fragte ich.


  »Jacobus hat im Schlafzimmer Licht gesehen.«


  Ich schaute Jacobus an. »Ich bin rausgegangen«, gab er zu. »Ich wollte mich da nicht einmischen, aber Thea musste Sie ja unbedingt anrufen.«


  »Sehr vernünftig«, sagte ich. »Brannte nur im Schlafzimmer Licht?«


  »Soweit ich gesehen habe, ja, aber ich bin dann wieder reingegangen. Das geht uns nichts an. Komm, Thea. Ich muss morgen arbeiten.«


  »Vielen Dank, Mevrouw«, sagte Nel.


  »Ich glaube, er ist weggegangen, während ich mit Ihnen telefoniert habe.«


  Mit einem Seufzer wandte sie sich zu mir. »Ich wünsche niemandem den Tod, aber ich bin froh, dass das vorbei ist«, flüsterte sie. »Ich habe die Genossenschaft angerufen und die Wohnung wird in Kürze geräumt. Wahrscheinlich zieht eine Krankenschwester ein, die steht ganz oben auf der Liste.«


  »Jetzt reicht es wirklich, Thea.« Der Mann schob seine Frau beiseite und klappte die Tür zu.


  Nel kicherte leise. »Ich hoffe, es ist die einzige lesbische Krankenschwester in Amersfoort.«


  Ich schloss die Tür zu Molenaars Wohnung auf und wir betraten den Flur. Ein helleres Rechteck in der Dunkelheit: Das musste die offene Tür zum Wohnzimmer sein, in das der Lichtschein der Außenlampe hineinfiel. Ein muffiger Geruch hing in der Wohnung und irgendetwas Undefinierbares, das ich nicht einordnen konnte, vielleicht der Atem des Einbrechers oder die Pflanzen im Wohnzimmer.


  »Der Einbrecher kannte sich hier aus«, flüsterte CyberNel. »Er wusste, wo der Schlüssel lag und wo sich die Lichtschalter befanden. Der Nachbar hat Licht im Schlafzimmer gesehen. Was wollte er da?«


  »Vielleicht hat er sich schlafen gelegt.«


  »Und der Schlüssel?«


  »Was weiß denn ich? Warum steht die Wohnzimmertür offen?«


  Ich schaltete meine Taschenlampe ein und richtete den Strahl auf den Fußboden. Wir schlichen an der Wohnzimmertür vorbei. Meine Beretta lag wie gewöhnlich im Auto, aber Nel zog ihre Jennings, als wir vor der Schlafzimmertür standen. Ich nickte ihr zu, öffnete die Tür einen Spalt, steckte meine Hand hindurch und schaltete das Licht ein, während ich gleichzeitig die Tür weiter aufstieß.


  Niemand hatte sich schlafen gelegt. Alles sah unberührt aus und genauso ordentlich wie vorher, das gemachte Bett, der Kleiderschrank. Ich nahm Nels kleine Pistole und sah mich rasch in der übrigen Wohnung um. Keiner da. Ich schaltete das Licht hinter mir aus und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Ich durchsuchte den Schrank. Kleider hingen ordentlich auf Bügeln, die Hosen unter den Jacketts, ein dunkelbrauner Anzug, ein grüner Jägermantel. Unten auf dem Schrankboden eine Sporttasche, Schuhe und Stiefeletten, und in einer Schuhschachtel außerdem ein Paar mit den Schnürsenkeln aneinander geknüpfte Fußballschuhe, denen bei der Polizei niemand Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Hinter einer anderen Schranktür befand sich akkurat in Fächern aufgestapelte Bettwäsche.


  Nel kam aus dem Badezimmer. »Ist das trostlos hier«, meinte sie nur.


  Ich nickte. »Es könnte jemand gewesen sein, der etwas holen wollte, ein Beweisstück, das den Verdacht auf ihn lenken würde. Vielleicht ein Komplize? Der käme allerdings ein bisschen spät und die Aktion wäre wahrscheinlich überflüssig. Molenaar ist tot.«


  »Vielleicht wusste dieser Jemand das nicht«, spekulierte Nel.


  »Oder er wusste es und wusste außerdem, dass die Wohnung geräumt werden soll und das Objekt dann gefunden würde. Ein Brief?«


  »Ich traue mich kaum, mich aufs Bett zu setzen. Ich fühle mich äußerst unwohl hier. Fällt dir auf, ob irgendetwas fehlt?«


  »Nein, aber das hat nichts zu sagen. Und wenn da etwas war, ist es jetzt weg.« Ich schaute auf meine Uhr und ging zur Tür. »Wir haben genug Zeit, nochmal nach Utrecht zurückzufahren.«


  »Nach Utrecht?« Nel betrat den Flur. Ich schaltete das Licht im Schlafzimmer aus und wollte gerade die Tür schließen, als hinter mir ein anderes Licht anging. Ich drehte mich mit einem Ruck um und schaute in einen grellen Lichtstrahl, der durch das Schlafzimmerfenster hindurch auf mich gerichtet wurde. Ich schlüpfte rasch in den Flur, zog die Tür zu und griff Nel am Arm.


  »Was ist los?«


  »Da steht jemand vor dem Fenster. Vielleicht ein Nachbar.«


  »Oder der Einbrecher«, flüsterte Nel zurück. Sie hatte ihre Pistole wieder in der Hand.


  Neben der Schlafzimmertür befand sich ein zweiter Schalter für das Flurlicht und ich schaltete es aus. Nel nahm meine Hand und wir schlichen an der offenen Wohnzimmertür vorbei. Wir hatten sie gerade passiert, als das Licht ins Wohnzimmer hereinfiel. Wir flüchteten zur Eingangstür.


  »Nimm du sie lieber«, flüsterte Nel.


  Ich nahm ihre Pistole. Im Dunkeln stehend hörten wir gedämpfte Stimmen. Ich legte mein Ohr an die Tür, zog den Kopf jedoch abrupt zurück, als im selben Moment heftig dagegen gehämmert wurde.


  »Polizei! Machen Sie die Tür auf!«


  »Auch das noch«, sagte Nel.


  »Okay«, rief ich zurück. »Ganz ruhig!«


  »Erst das Licht an«, flüsterte Nel drängend.


  Sie dachte zu Recht an Gestalten im Dunkeln und nervöse Finger an Abzügen. Mir ging durch den Kopf, dass schließlich jeder behaupten konnte, von der Polizei zu sein, konnte mir aber nicht vorstellen, dass noch weitere Leute Beweismaterial vernichten wollten oder der Geist Stef Molenaars rachedurstige Jagdfreunde zusammengetrommelt hatte. Irgendjemand hatte die Polizei gerufen und das war ärgerlich genug.


  Ich steckte die Jennings in die Tasche, schaltete das Licht ein, zückte meinen Meulendijk-Ausweis und öffnete die Haustür. Ich sah Uniformen, grimmige Gesichter, den Lauf einer Walther und fragte mit meiner unschuldigsten Stimme: »Was wollen Sie denn hier?«


  Der Beamte mit der Pistole pflaumte mich an: »Zurück, und die Hände da, wo ich sie sehen kann!«


  Wir hoben die Hände und traten zurück. Ein Mann in Zivil schloss die Haustür und sagte wütend: »Legt ihnen Handschellen an, sie kommen mit aufs Präsidium.«


  Ich wedelte mit dem Ausweis in meiner erhobenen Hand. »Max Winter, vom Ermittlungsbüro Meulendijk, und das hier ist meiner Partnerin Nel van Doorn.«


  »Ist mir wurst«, sagte der Mann in Zivil. »Wenn Sie sich beschweren wollen, mein Name ist Wasman, von der Kripo.« Er rupfte mir den Ausweis aus der Hand und steckte ihn ohne einen Blick darauf zu werfen in die Tasche. Danach zog er eine Pistole aus seinem Schulterholster und verschwand in der Wohnung. Lampen wurden eingeschaltet.


  Der Beamte mit der Walther bedeutete mir mit einer Geste, dass ich mich umdrehen solle, und fing an, mich mit einer Hand zu durchsuchen. Sein Kollege legte Nel Handschellen an, die Hände auf dem Rücken, stellte sie mit dem Gesicht zum Zählerschrank und gesellte sich zu seinem Kollegen, der die Walther wegsteckte. Sie waren schnell und effizient. Der Beamte, der mich durchsuchte, fühlte die Jennings und fischte sie aus meiner Jackentasche. Er gab ein verächtliches Geräusch von sich und fragte: »Ist noch jemand in der Wohnung?«


  »Nein. Wir wollten gerade gehen. Ich kann Ihnen das erklären …«


  »Ja, gleich. Hände hübsch auf den Rücken.« Ich brachte meine Handgelenke zusammen und er legte mir Handschellen an.


  Ich warf einen Blick zu Nel hinüber, die mit gefesselten Händen am Zählerschrank lehnte. »Wir arbeiten für den Rechtsanwalt, der Stef Molenaar verteidigt«, sagte ich.


  »Da gibt's nicht mehr viel zu verteidigen », spottete der ältere Beamte.


  »Aus dem Weg.« Der Jüngere schob Nel beiseite und öffnete den Zählerschrank. Er stellte Besen und ein Bügelbrett weg und hob eine Klappleiter heraus. Er lehnte sie an die Mäntel, die an der Garderobe hingen und schloss den Schrank wieder.


  Nel drehte sich um. »Wollt ihr die Wohnung streichen?«


  »Wir warten noch ein wenig mit der Konversation«, antwortete der Ältere.


  Der Mann von der Kripo kam zurück, steckte seine Pistole weg und sagte zu den Uniformierten: »Das hier ist ein Appartement. Was heißt hier Oberboden? Appartements haben keine Oberböden.«


  Die Beamten erwiderten seinen Blick. »Vielleicht im Keller?«


  Mir war absolut schleierhaft, wovon sie redeten, doch Nel sagte: »Im Badezimmer gibt es eine Art Oberboden.«


  »Sind Sie Architektin?«, fragte Wasman gereizt.


  »Nein, aber die Decke ist dort niedriger als im Schlafzimmer, also gibt es dort vermutlich einen Hohlraum für die Leitungen und so weiter, das sieht man öfter.«


  »Meine Partnerin versteht etwas von Wasserleitungen und Elektroinstallation«, sagte ich.


  »Ihre Witze können Sie sich sparen.« Wasman nickte dem älteren Beamten zu. Dieser öffnete die Haustür und sagte: »Kommen Sie mit.«


  »Sind wir verhaftet?«, fragte ich.


  »Das ist so üblich, wenn wir Einbrecher auf frischer Tat ertappen. Los jetzt, wir haben noch anderes zu tun.«


  Der jüngere Beamte verschwand mit der Klappleiter im Flur. Die beiden Hälften schepperten gegen seine Uniformhose.


  Der Kripobeamte schaute mich herausfordernd an und nickte dem Kollegen zu. »Setz sie schon mal ins Vernehmungszimmer. Keine Telefonate.«


  Widerstand war zwecklos und wir traten hinaus in den Hauseingang, während der Polizist die Tür hinter uns schloss. Ich sah ein Lichtglitzern im Spion der Nachbarin, konnte mir aber nicht vorstellen, dass Thea die Polizei gerufen hatte. Der Streifenwagen stand in zweiter Reihe geparkt auf der Straße vor dem Haus. Sie mussten ohne Blaulicht gefahren sein, sonst hätten wir sie vielleicht bemerkt.


  Der Polizist öffnete die hintere Tür.


  »Unsere Autos stehen da vorne«, sagte ich. »Wäre es nicht praktischer, wenn wir sie mitnehmen würden?«


  »Das Befahren öffentlicher Straßen mit den Händen auf dem Rücken ist bei Strafe verboten«, antwortete der Beamte. »Los, steigen Sie schon ein.«


  Das war gar nicht so einfach und auch das Sitzen war unbequem. Das einzig Angenehme an der Fahrt war die Wärme von Nel, die dicht an mich geschmiegt saß.


  »Ihr seid doch von der Polizei Amersfoort«, fragte Nel nach einer Weile. »Wie kommt ihr dann hierher?«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Sie werden im Präsidium schon merken, wie die Polizei arbeitet.«


  »Ich weiß, wie die Polizei arbeitet«, erwiderte Nel. »Kripoleute fahren nicht einfach so in Streifenwagen mit, also habt entweder ihr oder die Kripo einen Tipp bekommen. Ich bin früher selbst Polizistin gewesen.«


  »Na klar.«


  »War es ein anonymer Hinweis?«, fragte ich.


  Der Mann verfiel in halsstarriges Schweigen und wir lehnten uns zurück und ließen uns durch das dunkle Amersfoort kutschieren. »Ich hoffe, dass sie uns nicht für zweimal vierundzwanzig Stunden festhalten«, sagte Nel leise.


  »Du kannst doch darauf pochen, dass du stillst.« Da ich sie nicht beruhigend tätscheln konnte, rieb ich meine Schulter an ihrer. »Wenn sie darauf nicht eingehen, kann Sorry mit dem Zug kommen und sie ins Gefängnis bringen.«


  Nel lachte nicht. »Wir arbeiten für seinen Rechtsanwalt«, flüsterte sie. »Das bedeutet, dass wir Stef Molenaar vertreten, in Extension.«


  »In Extension?«


  »Und deshalb sind wir absolut dazu berechtigt, uns in Molenaars Wohnung aufzuhalten. Wir hatten sogar einen Schlüssel.«


  »Jeder konnte einen Schlüssel haben, man brauchte nur die Geranien hochzuheben.«


  »Aber davon wusste die Polizei nichts«, flüsterte Nel.


  Ich schaute auf den Rücken des Beamten, der in sein Funkgerät sprach. »Die Polizei hat Molenaars Schlüssel und Kopien für jeden, der an den Ermittlungen arbeitet«, sagte ich. »Sie haben den Schlüssel nur nicht benutzt, weil jeder Polizist, der Leute in einer leer stehenden Wohnung antrifft, sie auffordern würde, die Tür zu öffnen, einfach zu seiner eigenen Sicherheit.«


  »Das weiß ich selbst, ich meine, dass die Polizei nichts von dem Blumenkastenschlüssel weiß. Also hättest du den Schlüssel vom Rechtsanwalt bekommen haben können. Um die Legitimität geht es mir.«


  »Du hast vielleicht Sorgen«, flüsterte ich und dachte bei mir, dass junge Mütter und ruchlose CyberNels herzlich wenig gemeinsam hatten.


  Die nächtliche Beleuchtung im Amersfoorter Polizeipräsidium war genauso makaber wie in allen übrigen Polizeipräsidien der Welt, ein bleichblauer Schein, in dem sich die Nachtschicht bewegte wie Fische in einer überfluteten Gruft.


  Der Wachhabende wollte uns registrieren und Beamte standen bereit, unsere Gürtel und Schnürsenkel einzufordern. Unsere Eskorte erklärte jedoch, wir würden nur festgehalten, um von dem Kripobeamten aus Culemborg verhört zu werden, und wir dürften eine Tasse Kaffee bekommen.


  Er brachte uns in ein neonbeleuchtetes Vernehmungszimmer, nahm uns die Handschellen ab und fügte hinzu, ein Kollege stehe draußen auf dem Flur für den Fall, dass wir auf dumme Gedanken kämen.


  »Wird es lange dauern?«, fragte Nel.


  »So lange es eben dauert«, antwortete der Beamte.


  »Er wird die beiden abholen müssen«, sagte ich, als wir allein waren.


  Nel setzte sich an den Tisch und legte den Kopf auf die Arme. Ich betrachtete das Porträt ihrer Majestät, der einzige Unterschied zum Sprechzimmer im Gefängnis. Eine Polizistin brachte uns Kaffee. Nel trank einen Schluck aus dem Pappbecher, verzog das Gesicht und schlief ein. Ich trank und wartete. Der Kaffee war ganz in Ordnung.


  Ich saß an Nel gelehnt da, als Wasman eine halbe Stunde später hereinkam. Er warf meinen Ausweis vor mich auf den Tisch, zog sich einen Stuhl heran, setzte sich uns gegenüber und sagte: »Jetzt erklär mir erst mal, was ihr in dieser Wohnung zu suchen hattet.«


  Nel wurde wach. Ich sagte: »Wir arbeiten im Auftrag von Molenaars Rechtsanwalt und vertreten daher in Extension den Bewohner des Appartements, quasi im Namen des Anwalts.«


  Wasman legte den Kopf spöttisch schief und lachte. Er war ein gesund aussehender blonder Dreißiger mit klaren blauen Augen und ein paar Kilo zu viel um die Taille. Er schien guter Laune zu sein, als habe sein Besuch in der Wohnung unerwartete Resultate erbracht. »Tu mir einen Gefallen«, sagte er. »Rechtsanwalt Faber gab sich alle Mühe, euch zu decken, aber meiner Meinung nach hatte er keine Ahnung, was ihr da getrieben habt.«


  »Hast du meinen Chef angerufen?« Schließlich duzte er mich auch.


  Wasman seufzte und antwortete: »Ich habe den Ausweis überprüft, aber ich klingle doch nicht mitten in der Nacht einen Exstaatsanwalt vom Kaliber Meulendijk für solchen Firlefanz aus dem Bett.«


  »Dann sind wir also aufeinander angewiesen«, bemerkte ich.


  Er schaute mich nachdenklich an. »Wie seid ihr da reingekommen?«


  Ich holte den Schlüssel hervor. »Ganz normal, mit dem Schlüssel.«


  »Und woher habt ihr den?«


  »Wie ich schon sagte, ich arbeite für Molenaars Rechtsanwalt.« Nel hatte Recht, er wusste nichts von dem Blumenkasten. »Der Mord an Runing ist unserer Meinung nach noch nicht geklärt.«


  »Mal ganz abgesehen von der eventuellen Schädigung seines Rufs«, sagte Nel, die wieder hellwach war. »Molenaars Angehörige haben ein Recht zu wissen, ob er schuldig oder unschuldig war.«


  Wasman lachte abfällig. »Unschuldig?« Er schlug sein Notizbuch bei einer leeren Seite auf und griff nach einem Kugelschreiber. »So«, sagte er. »Kriege ich jetzt noch was zu hören oder wollt ihr eine Nacht drüber schlafen, in zwei getrennten Zellen?«


  »Hast du mich auch überprüft?«, fragte CyberNel.


  »Natürlich. Du bist CyberNel.« Seine Augen verrieten einen Anflug von Freundlichkeit. Jeder Polizeibeamte, der die zentralen Polizeicomputer benutzte, begegnete früher oder später den Symbolen von CyberNels Firewalls und Antivirusprogrammen. Sie war bei den örtlichen Polizeibehörden außerhalb Amsterdams bekannter als ich.


  Nel lächelte ihn an. »Ich dachte, jemand aus Heelsum würde die Ermittlungen leiten.«


  »Nein, es wurde anders geregelt.«


  »Ich glaube, in Heelsum gibt es keine Kripo«, sagte ich. »Gehört das nicht zum Bezirk Arnheim?«


  »Runing wohnte in Culemborg und Inspecteur Verrips und ich haben den Fall von Anfang an bearbeitet.« Der Moment ging vorüber und Wasman wurde wieder ungeduldig. »Wir arbeiten eng zusammen mit Heelsum, Amersfoort und dem Rest des Universums.«


  »Kam der Hinweis aus Culemborg?«


  Wasman legte seinen Stift hin, beugte sich nach vorn und verschränkte die Hände unter dem Kinn. »Ich hoffe, ich kann heute Nacht noch irgendwann mal nach Hause.«


  »Wenn ich alles erzähle, gehst du nach Hause und ich kann sehen, wo ich bleibe«, sagte ich freundlich. »Ich kenne das, ich war selbst zu lange in diesem Beruf. Ich schlage vor, wir machen fifty-fifty, dann haben wir beide etwas davon.«


  »Wir sind doch hier nicht auf dem Pferdemarkt.«


  »Meine Pistole will ich auf jeden Fall wiederhaben«, sagte Nel. »Kam der Anruf aus Culemborg?«


  Wasman musste unwillkürlich lachen. »Trainiert ihr das zu Hause, dieses Geschachere?«


  »Wir haben dir alles gesagt«, versprach ich.


  »Wo hab ich das nur schon mal gehört?« Er seufzte. »Ein Anrufer meldete sich etwa vor einer Stunde bei uns in Culemborg mit dem Hinweis, dass das Gewehr, mit dem Runing erschossen wurde, sich auf dem Oberboden in Molenaars Appartement befinde.«


  »Und, war es dort?«


  Er schaute Nel an. »In der Zwischendecke im Badezimmer.«


  »Eine Mauser?«


  »Ich glaube, die Mauser. Sie ist schon unterwegs ins Labor.«


  Nel und ich wechselten einen Blick. »Wurde das Gespräch aufgezeichnet?«, fragte ich.


  »Ja, die waren geistesgegenwärtig genug.«


  »War es ein Mann oder eine Frau?«


  »Wenn ich Michael Jackson höre, glaube ich auch, das wäre eine Frau. Ich habe mir das Band drei Mal angehört, und ich vermute, es war ein Mann.«


  »Wann war das?«


  »Gegen halb zwölf.«


  »Eine Stunde nach unserem Einbrecher«, sagte Nel.


  »Welcher Einbrecher?«, fragte Wasman.


  Ich erzählte ihm von dem Anruf der Nachbarin, was sie gesehen hatte und warum wir hier waren.


  »Soll das heißen, dass die ganze Zeit ein Schlüssel unter dem Blumenkasten gelegen hat?«, fragte er fassungslos.


  Ich legte den Schlüssel auf den Tisch. »Laut der Nachbarin haben ihn in der Vergangenheit alle möglichen Leute benutzt.«


  »Die Kollegen in Amersfoort haben eine Befragung der Nachbarn durchgeführt«, sagte Wasman verärgert. »Aber über einen Schlüssel steht nichts in den Berichten.« Ich sah, dass sein Ärger wenig mit Schlüsseln zu tun hatte. Er war nicht dumm und unsere Mitteilung über den Einbrecher verlieh dem Fund der Mordwaffe einen unangenehmen Beigeschmack.


  »Die Nachbarin kann Schwule nicht ausstehen und ist überhaupt nicht neugierig«, sagte ich. »Der Einbrecher könnte ein Freund von Molenaar gewesen sein.«


  Nel fügte hinzu: »Und vielleicht war er es auch, der euch angerufen hat. Was genau hat er gesagt?«


  Wasman rieb sich über sein Gesicht, das müde aussah. Ohne die neugierige Nachbarin hätte er morgen seinen Mordfall unter Dach und Fach gehabt. »Ich muss mit dieser Frau reden«, murmelte er ärgerlich.


  »Du kannst mir glauben, du wirst nicht mehr aus ihr herauskriegen als ich«, sagte ich. »Ich würde sie in Ruhe lassen, dann habt ihr nachher eine umso bessere Zeugin, falls es doch noch zu einem Prozess kommt.«


  »Was genau hat der Anrufer gesagt?«, wiederholte Nel.


  Wasman schaute sie mürrisch an und äffte eine rauchige Stimme nach: »Vor einer Weile habe ich in einer Kneipe gesessen und gehört, wie hinter mir ein Mann über das Hotel seiner Mutter geredet hat und dass er den Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen habe und ihm niemand was nachweisen könne, weil sein Gewehr bei ihm zu Hause auf dem Oberboden liege, wo niemand es finden könne. Dann habe ich von dem Mord an dem Hotelbesitzer gelesen und dachte, na, da rufe ich Sie mal an, vielleicht nützt es Ihnen was.«


  »Wow«, meinte ich.


  Wasman redete wieder normal. »Der Kollege hat nach seinem Namen gefragt und warum er nicht früher angerufen hat. Er bat ihn, einen Moment zu warten, bis sie mich an den Apparat gerufen hätten. Daraufhin wurde aufgelegt.«


  »Kam dir diese Geschichte nicht reichlich unwahrscheinlich vor?«, fragte ich.


  Gereizt erwiderte er meinen Blick. »Ja, aber wir sind hingefahren, und was macht Gott? Eine Mauser auf dem Oberboden.«


  »Ein geschenkter Gaul«, sagte Nel beschwichtigend. »Werden in der Zentrale nicht automatisch die Nummern der Anrufer registriert?«


  Wasman nickte. »Der Anruf kam aus einer Telefonzelle im Foyer des Motels Maarsbergen. Aber warum hat er sich diese Mühe gemacht? Molenaar ist tot.« Er reagierte rasch. »Es sei denn, der Anrufer wusste nichts davon?«


  »Oder er wusste es und tat es genau deswegen«, sagte ich. »Er wusste, dass Molenaar nie gestanden hat und noch immer ermittelt wurde, wenn auch nur im Auftrag seines Rechtsanwalts. Er bringt das Gewehr zurück in Molenaars Wohnung und gibt der Polizei einen Tipp. Du kannst Gift darauf nehmen, dass die Ballistik und die Kugel bestätigen, dass es das richtige ist. Die Akte wird endgültig geschlossen und er ist fein raus.«


  Wir schwiegen einen Augenblick. Ich hätte einen Schnaps gebrauchen können und Wasman wahrscheinlich auch, aber ein Vernehmungszimmer war keine Kneipe.


  »Der Einbrecher konnte es kaum irgendwo verstecken, wo die Polizei bereits gesucht hatte. Er muss also von dem Oberboden gewusst haben«, warf Nel ein.


  »Umso mehr ein Grund, einen Freund oder Bekannten dahinter zu vermuten.«


  Wasman knurrte frustriert. »Vielleicht hat Molenaar ihm die Stelle selbst gezeigt, in dem Fall wäre er ein Komplize.«


  Ich schüttelte den Kopf. Molenaar hätte keine Komplizen gebraucht; jemanden über den Haufen schießen konnte er ganz gut allein. »Niemand wollte ihm glauben, als er behauptete, man habe bei ihm eingebrochen und sein Gewehr gestohlen.«


  »Er hatte es nicht gemeldet und es gab keine Einbruchsspuren. Dieser verdammte Schlüssel!«


  »Die verschiedensten Freunde benutzten den Schlüssel«, sagte ich. »Sie kamen, um für ihn zu kochen und blieben vielleicht noch eine Stunde zum Staubsaugen da, wenn Molenaar zur Arbeit musste. Wenn der Täter einer dieser Freunde war, brauchte er noch nicht mal einzubrechen, er brauchte die Mauser morgens einfach nur mitzunehmen. Ein Taschenkalender oder Ähnliches würde auch nicht weiterhelfen, denn Molenaar hatte keine Ahnung, wann sein Gewehr verschwunden war, er schaute nicht jeden Tag hinter den Kleidern in seinem Schrank nach, ob sie noch da stand.«


  Wasman schnaufte vor Frustration. »Fehlt nicht viel und Molenaar wird heilig gesprochen«, sagte er. »Aber erklär mir doch bitte mal, wie ein x-beliebiger Homofreund von Molenaar darauf kommt, Runing zu ermorden, einen Mann, den er wahrscheinlich noch nie gesehen hat?«


  Das war die Gretchenfrage.


  »Gladiolen«, murmelte Nel.


  Der Ermittler blickte auf. »Wie bitte?«


  Ich ignorierte Nel und lächelte Wasman freundlich an. »Das ist so ein Ausdruck von Nel, eine chinesische Weisheit. Sie will damit sagen, dass es mehrere Möglichkeiten gibt«, erklärte ich. »Ein fester Freund zum Beispiel, der Molenaar rächen wollte. Er hatte einen festen Freund, allerdings sagte die Nachbarin, sie habe ihn schon seit einer Weile nicht gesehen. In den letzten Monaten gingen diverse lose Bekanntschaften bei ihm ein und aus. An den vielen Vornamen in seinem Adressbuch wirst du noch deine Freude haben.«


  Wasman ließ sich nicht auf dem Arm nehmen. »Die Abmachung lautete, dass wir nichts voreinander verbergen«, sagte er ein wenig verschnupft.


  »Das haben wir auch nicht vor«, versicherte ich. »Meiner Meinung nach bist du doch schon ein ganzes Stück weitergekommen.«


  »Du wolltest wohl sagen, dass wir wieder von vorn anfangen können.«


  Ich spreizte unschuldig die Hände. »Ich weiß nicht, ob wir dir noch viel nützen können. Gebt ihr etwas an die Presse raus?«


  »Wenn es nach mir geht, nicht. Für uns kann es nur von Vorteil sein, wenn der Täter glaubt, seine Rechnung sei aufgegangen.«


  »Er wird eine Meldung erwarten, dass das Gewehr gefunden wurde.«


  »Das können wir bekannt geben und uns ansonsten vage ausdrücken. Es sieht danach aus et cetera. Und ihr haltet den Mund.«


  »Der Einzige, den ich informieren muss, ist mein Auftraggeber, und dann erfahre ich ja, ob ich noch weiter ermitteln soll. Faber ist absolut diskret, für ihn ist nur wichtig, ob sein Mandant unschuldig war.«


  »Ich halte es immer noch für möglich, dass er einen Komplizen hatte.«


  »Wir wiederholen uns allmählich«, sagte ich. »Wir sollten besser nach Hause gehen, falls du uns nicht doch noch verhaften willst.«


  Er seufzte. »Führe mich nicht in Versuchung.«


  Nel stand auf. »Es wäre gut, wenn uns jemand zu unseren Autos bringen könnte.«


  Der Ermittler steckte sein Notizbuch weg. »Kommt mit, ich habe die Nase auch gestrichen voll.«


  


  Eine Viertelstunde später standen wir bei unseren Autos und schauten den verschwindenden Rücklichtern von Wasmans Peugeot hinterher. Es herrschte die Stille der Stunden weit nach Mitternacht, kein Verkehr, die Glut der Straßenlaternen zwischen den Bäumen, schlafende Amersfoorter.


  »Harry Bolink hatte einen freien Nachmittag«, sagte ich. »Er brachte Charlotte nach Oosterbeek, war also sowieso in der Nähe.«


  »Ich würde ganz gerne ins Bett gehen«, sagte Nel.


  Ich hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt. In der Ferne begannen Glocken zu läuten und ein Güterzug ratterte über den Bahnübergang.


  »Warum hätte Harry Bolink seinen Chef ermorden wollen?«, fragte ich, als es wieder still war.


  »Du kannst wohl keine Ruhe geben?«, seufzte sie voll weiblicher Demut.


  »Morgen kannst du ausschlafen.«


  Sie öffnete ihre Autotür und schaute auf die erleuchtete Uhr im Armaturenbrett. »Was soll das heißen, morgen?«


  Nel hatte keine Lust, mit zwei Autos hintereinander herzufahren, deshalb ließen wir ihren Wagen am Amersfoorter Bahnhof stehen, auf dem Parkplatz des Sechzig-Zimmer-Hotels, das Runing eröffnet hatte, um das Fuga in den Ruin zu treiben.


  In der Lobby und in zwei Zimmern im obersten Stockwerk brannte Licht. Die Bar war schon seit Stunden geschlossen.


  Nel schlief, während ich durch den nächtlichen Verkehr gondelte. Um Utrecht herum, Vianen, die Abzweigung nach Culemborg. Ich rüttelte sie wach, weil sie die Adresse wusste, und sie lotste mich eine Ringstraße entlang und über eine Brücke in eine Allee mit unter Bäumen geparkten Autos.


  Runings schwarzer Mercedes stand auch dabei. Nirgends war mehr etwas frei und ich stellte den BMW vor eine schmalere Brücke, zu der Metallpfähle die Durchfahrt blockierten. Ich suchte zwischen dem Krempel im Kofferraum nach dem praktischen Instrument namens potpook. Jedenfalls hatte es der Einbrecher so genannt, von dem ich es damals beschlagnahmt hatte. Ich ging zu dem Mercedes und legte die Hand auf die Motorhaube. Sie fühlte sich weder warm noch kalt an und ließ keinerlei Rückschlüsse zu. Wenn der Wagen benutzt worden war, hatte er ein paar Stunden Zeit zum Abkühlen gehabt. Außerdem war es eine warme Sommernacht.


  Ich folgte Nel. Die kleine Stadt schlief. Das Wasser unter der Brücke sah schwarz und unbewegt aus und stank nach toten Ratten. Die einzige brennende Laterne stand zu weit entfernt, an der Ecke am anderen Ende der Straße. Bolink wohnte in der Mitte, in einem auffallend schmalen dreistöckigen Haus. Die Haustür war mit zwei Schlössern gesichert.


  »Ein paranoider Chauffeur«, murmelte ich. »Womöglich ist sie von innen auch noch verriegelt.«


  »Oder er hat eine Alarmanlage«, flüsterte Nel. »Warum klingeln wir nicht einfach?«


  »Vielleicht hat er den Riegel ja vergessen.«


  Ich steckte den Stift des Instruments in das obere Schloss und fing an, die Arretierungen und Haken zu bewegen. Es gab kleine Klick- und Schabegeräusche. Ich spürte, wie sich das Schloss öffnete.


  »Oder er hat einen Hund«, meinte Nel optimistisch.


  »Er ist manchmal tagelang mit seinem Chef unterwegs. Der Hund wäre schon lange tot.«


  Wir erstarrten, als Licht auf die Straße fiel. Ich ließ den Dietrich im unteren Schloss stecken und nahm Nel in die Arme. Das Licht kam aus einem Fenster im oberen Stockwerk des gegenüberliegenden Hauses. »Jemand hat geträumt, er müsse aufs Klo.«


  Nels Atem streifte mein Ohr. »Glaubst du, die Nachbarn finden ein knutschendes Pärchen um drei Uhr morgens in einer stillen Straße wahrscheinlicher als Einbrecher?«, flüsterte sie.


  »Ich habe dich sehr spät nach Hause gebracht und kann dich einfach nicht gehen lassen. Außerdem guckt man nachts nicht aus dem Fenster.«


  »Das will ich hoffen, denn dass du mich zu Harry Bolink nach Hause bringst, würde schon sehr merkwürdig aussehen.«


  Ich lachte leise. Das Licht ging wieder aus. Ich brauchte etwa eine Minute für das zweite Schloss, nahm meine Taschenlampe in die Hand und drückte gegen die Tür. Kein Riegel. Wir gingen rasch hinein und ich schloss die Haustür hinter uns. Nel berührte etwas, das mit einem Kratzen an der Mauer entlangschabte. Wir blieben stehen und lauschten, wobei Nel das Fahrrad an die Wand gedrückt festhielt. Als ich meine Taschenlampe einschaltete, sah ich eine Treppe und eine schmale Diele mit einer Tür in der Mitte sowie einer am Ende, vielleicht die Gartentür. Alles hier war klein und schmal. Ich legte Nel den Zeigefinger auf den Mund, ging zur ersten Tür und schaltete meine Lampe aus, bevor ich sie öffnete. Im Raum dahinter herrschte Stille, er fühlte sich leer an und roch nach Farbe. Meine Lampe beschien einen Pingpongtisch auf einem Betonfußboden in einem kahlen Raum.


  Wir schlichen hintereinander die dunkle Treppe hinauf. Das Haus roch außer nach Farbe auch nach Junggeselle. Manche Häuser haben diesen typischen Geruch. Ich hatte den vagen Plan, Harry im Schlaf zu überraschen, aber als ich fast oben war, hörte ich ein verdächtiges Geräusch und ging abrupt in die Knie, sodass Nel fast über mich gestolpert wäre.


  Ich fühlte den Luftzug, als etwas durch das Dunkel sauste und mit einem lauten Schlag gegen die Treppenwand knallte. Ich schaltete meine Lampe ein. Harry holte erneut mit dem Baseballschläger aus. Hinter mir blaffte Nel: »Stehen bleiben! Polizei!«


  Harry erstarrte mitten im Schwung, den Knüppel schlagbereit über dem Kopf. Mein Gesicht blieb hinter der Lampe verborgen, doch im Lichtschein konnte er Nel erkennen, die mich überragte und mit der Jennings in beiden Händen auf ihn zielte.


  »Polizei, dass ich nicht lache!«, brüllte Harry.


  Ich erkannte, dass er erneut zuschlagen wollte, und rief: »Harry, hör auf!« Ich trat eine Stufe hinunter neben Nel und leuchtete mir ins Gesicht, bevor ich die Lampe zur Decke richtete.


  »Wenn du den Knüppel nicht sofort runternimmst, schieße ich!«, sagte Nel. »Jetzt!«


  Harry schnaubte wütend, ließ den Baseballschläger sinken und drückte auf einen Schalter. Wir standen im Licht einer schmiedeeisernen Flurlampe.


  »Okay«, sagte Nel. »Zurück!«


  »Was soll denn das, verdammt nochmal?« Harry trat zurück und wir folgten ihm an einer Toilettentür vorbei und wieder ein paar Stufen hinauf in einen kurzen Flur. Harry war barfuß und die Jacke seines rot karierten Flanellpyjamas stand offen, sodass man seinen behaarten Bauch sah. Er war hellwach. »Ich hätte dir den Schädel einschlagen können!«


  »Ich dachte, du wärst noch nicht zu Hause«, sagte ich gespielt naiv.


  »Jetzt stell den Schläger mal beiseite«, sagte Nel, die noch immer ihre Waffe auf ihn gerichtet hielt. »Dann können wir in aller Ruhe mit dem Verhör anfangen.«


  »Was für ein Verhör?« Harry behielt den Knüppel in der Hand.


  »Los, weiter. Ist das das Wohnzimmer? Ist außer dir noch jemand im Haus?«


  »Das geht dich einen Dreck an. Beweise erst mal, dass du von der Polizei bist. So’n Blödsinn! Du bist Winters Frau.«


  »So, so, durch die Fenster gucken, während die Chefin drin ist«, sagte ich. »Komm Harry, jetzt stell den Schläger weg. Wir sollten keine Zeit verschwenden. Wann bist du heute Abend nach Hause gekommen?«


  Harry stellte den Schläger an die Flurwand. »Warum hätte ich nicht zu Hause sein sollen?«


  »Zur Seite!« Nel zielte weiterhin auf Harry, während sie sich an ihm vorbeidrängte, um das Zimmer dahinter zu überprüfen.


  »Du hättest nach dem Anruf aus dem Motel Maarsbergen zum Beispiel noch in deine Stammkneipe gehen können«, sagte ich.


  In der schwachen Flurbeleuchtung konnte ich sein Gesicht nicht deutlich erkennen. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte er.


  »Hier rein«, befahl Nel hinter ihm. »Dann kannst du uns gerne alles erklären.«


  »Ich habe nichts zu erklären!« Harry ging vor mir die Stufen zu seinem Wohnzimmer hinauf. Er registrierte mit einer abfälligen Kopfbewegung die Jennings, die Nel locker auf ihn gerichtet hielt. »Das soll eine Polizeipistole sein?«


  »Mit Polizeipistolen kennst du dich ja wohl gut aus«, erwiderte Nel.


  Harry verzog kurz das Gesicht, sagte aber nichts. Vor einem weißen Sofa blieb er stehen. Nel hatte das Licht eingeschaltet. Das Zimmer war so unpersönlich wie ein Ausstellungsraum für Kunstledersofas und Wohnzimmerglastische. Elfenbeinweiße Jalousien versperrten den Blick durch das hohe Fenster an der Straßenseite. Hinter dem Sofa stand ein weißer Plastiktopf mit einem großen Ficus. Zeitschriften lagen in einem akkuraten Stapel auf der unteren Glasplatte des Tischs und auf einem niedrigen Wandregal standen ein Dutzend Bücher. Eine offene Treppe neben der Küchenbar führte zu einem Zwischengeschoss. Ich stieg ein paar Stufen hinauf und sah ein niedriges Bettsofa, gegenüber Fächer mit Bettwäsche unter einem Fernseher. Im Bett hatte jemand gelegen. Harry musste etwas gehört haben oder von seinem inneren Leibwächteralarm geweckt worden sein. Vielleicht hatte er durch die Lamellen hinausgeschaut und uns im Licht des Nachbarhauses vor seiner Tür herumknutschen sehen.


  »Setz dich«, sagte Nel hinter mir.


  »Ich lass mich doch in meinem eigenen Haus nicht von der erstbesten Zimtzicke mit einer Knallblättchenpistole rumkommandieren!«


  Ich ging rasch wieder hinunter. »Harry, halt die Klappe und setz dich. Nel ist müde, da schießt sie schnell mal eine Kniescheibe kaputt.«


  Seine Augen rückten dichter zusammen, als er mir einen frustrierten Blick zuwarf, seufzte und sich auf sein Sofa fallen ließ. »Du arbeitest für die Witwe meines Chefs«, sagte er. »Wenn Mevrouw Runing das zu Ohren kommt, kannst du mit einer saftigen Klage anstelle deines Honorars rechnen.«


  »Oder mit einem Bonus, weil ich den Mörder ihres Mannes geschnappt habe«, entgegnete ich.


  In dem kalten Licht wurde Harrys Gesicht ebenso weiß wie sein Bauch. »Was soll das denn heißen?«


  »In diesem Moment sucht die Polizei auf den Telefonen des Motels Maarsbergen nach deinen Fingerabdrücken«, sagte ich. »Ich hoffe, du hast diesmal nicht an deine Handschuhe gedacht.«


  »Da sie deine Fingerabdrücke im Computer haben, werden sie rasch fertig sein«, fügte Nel hinzu.


  Er erschrak. »Was quatschst du denn da!«, blaffte er sie an und wieder näherten sich seine Augen einander. »Was für Telefone in Maarsbergen? Warum kommst du nicht einfach tagsüber vorbei, wenn du mich sprechen willst?«


  »Jetzt ist deine Erinnerung noch frisch«, antwortete ich.


  »Frischer als die Gladiolen«, bemerkte Nel.


  Ihm dämmerte etwas und er presste die Lippen zusammen und zog sich in sein Schneckenhaus zurück.


  »Die Mauser«, sagte ich. »Ein 7,92-mm-Präzisionsgewehr.«


  »Und?«


  »Stef Molenaar behauptete, die Mauser sei aus seiner Wohnung gestohlen worden, aber ich glaube, dass jemand sie einfach eines Morgens nach einem gemütlichen Beisammensein mitgenommen hat. Oder was meinst du?«


  »Das Gewehr war weg«, sagte Nel. »Aber die Gladiolen standen noch da.«


  Der Raum war muffig, aber nicht warm. Dennoch bildeten sich Schweißtröpfchen auf Harrys fleischiger Oberlippe. »Was ist das hier?«


  »Das ist ein Verhör«, sagte Nel. »Wir dachten erst daran, guter Bulle, böser Bulle zu spielen, aber wir sind alle beide böse.«


  Harry sah aus, als wolle er auf seine Rechte pochen, biss aber die Zähne zusammen und starrte die Pistole an, die Nel auf den Knien hielt.


  »Du hast Stef Molenaar gekannt«, sagte ich. »Und komm mir nicht mit der Geschichte in der Garage und auf der Beerdigung.«


  »Du kannst mich mal«, sagte Harry.


  »Wusste Runing, dass du vorbestraft bist?«, fragte Nel.


  »Ja«, antwortete er in einem Ton, als wolle er sie am liebsten erwürgen.


  »Und Mevrouw Runing auch?«


  »Es geht sie nichts an.«


  Nel ließ eine Pause entstehen und schaute mich an. »Harrys letzter Versuch, sich bei der Justiz beliebt zu machen, war vor sechs Jahren, ein Autodiebstahl, ziemlich gewalttätig. Der Besitzer erwischte ihn auf frischer Tat und Harry hat ihn mit einem Brecheisen bewusstlos geschlagen. Er wanderte für ein Jahr hinter Gitter. Der Mann lag zwei Monate im Krankenhaus und kann bis heute nicht richtig klar denken.«


  »Sieh mal einer an«, sagte ich. »Und jetzt hat er auch noch seinen Freund reingelegt?«


  »Das ist völliger Quatsch!«, wiederholte Harry.


  »Wir kommen gerade aus Amersfoort«, sagte ich. »Dort haben wir mit Ermittler Wasman gesprochen. Du weißt, wer das ist?«


  »Er hat mich verhört, genau wie die anderen Angestellten.«


  »Wir haben ihn noch nicht auf die Verbindung aufmerksam gemacht«, sagte ich. »Aber es wird ihn sehr interessieren, dass eine Nachbarin dich heute Nacht in Molenaars Wohnung hineingehen sah und die Polizei eine Stunde später einen ominösen Anruf erhielt, die Mauser läge auf Molenaars Oberboden. Man braucht nicht Einstein zu sein, um sich denken zu können, dass Wasman hier mit einem Verhaftungsteam anrückt, sobald er von diesem Zusammenhang erfährt.«


  Harry war jetzt kalkweiß.


  Nel spielte mit ihrer kleinen Pistole. »Hast du Runing ermordet?«


  Harry wachte auf. »Nein«, antwortete er mit rauer Stimme. »Nein, verdammt nochmal. Runing war mein Chef. Was dieser Mann für mich getan hat …«


  Ich unterbrach ihn: »Aber du hast Stef Molenaar von Runings Verabredung zum Golfspielen erzählt.«


  »Nein, habe ich nicht!«


  »Dann erklär uns wenigstens das mit den Gladiolen«, sagte Nel.


  »Gladiolen?«


  »Es rührt mich, dass du dir Sorgen um mein Honorar machst«, sagte ich. »Vor allem weil deine Einkünfte noch rückwirkend perdu sein werden, wenn deine Arbeitgeberin von dir und Stef Molenaar erfährt.«


  Seine Augen huschten von Nel zu mir. Ich erkannte, dass er lügen wollte, und sagte: »Mach es nicht noch schlimmer, Harry.«


  Er ballte die Fäuste. »Okay, ich habe ihn in einer Bar kennen gelernt.«


  »Im Dorian, in Utrecht. Das ist ein Schwulenclub, Harry.«


  Harry musste das erst mal verarbeiten.


  »Dort hast du Stef getroffen«, fuhr Nel fort. »Nach dieser Schlägerei in der Tiefgarage. Du hast mit dem Erzfeind deines geliebten Chefs angebändelt, der dir einen Job verschaffte, nachdem du frisch aus dem Gefängnis gekommen warst, weil er glaubte, einen getreuen Leibwächter in dir zu finden.«


  Harry seufzte gequält. »So war es nicht. Ich habe Stef in dem Club gesehen. Ich erschrak, als er auf mich zukam. Aber er gab mir nur die Hand und sagte, er mache denselben Job wie ich und verstehe schon, dass ich in der Tiefgarage nur meine Arbeit getan hätte. Schwamm drüber. Wir haben was zusammen getrunken und sind ins Gespräch gekommen. Er hat mir das mit dem Hotel seiner Mutter erzählt, da konnte ich ihn schon besser verstehen.«


  »Und du hast ihn in Amersfoort besucht«, sagte Nel.


  »Ja, na ja, auf ein Abendessen, das geht dich einen feuchten Dreck an.«


  Nel ließ ihm seine bildhafte Sprache durchgehen, sie selbst hatte auch ein paar Sprüche in petto. »Mit Gladiolen. Er scheint ja ziemlich von dir angetan gewesen zu sein. Aber auf der Beerdigung deines Chefs hast du ihm trotzdem den Judaskuss gegeben.«


  »Na und?« Harry beugte sich verwirrt nach vorn, verschränkte die Hände übereinander und drückte so fest zu, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Hör mal, ich hatte Verständnis dafür, dass er Runing nicht ausstehen konnte, aber ihn deshalb gleich ermorden? Ich habe mich darüber aufgeregt, dass er auf dem Friedhof aufkreuzte, deshalb bin ich auf ihn zugegangen.«


  Ich hatte unzähligen Komödienspielern gegenübergesessen, in nach Schweiß und Lügen stinkenden Vernehmungszimmern und an hundert anderen Orten, und ich kannte die nervösen Tics, huschenden Augen, trappelnden Füße, die verstellte Stimme. Man wird zu einem wandelnden Lügendetektor. Ich schaute Harrys gebeugten Kopf an. Er schwitzte, weil es schlecht für ihn aussah, wenn seine Beziehung zu Stef Molenaar ans Licht kam, und er haderte mit sich selbst, weil er dachte, er habe mit dem Mörder seines Chefs geschlafen. Er sagte die Wahrheit und wir kamen keinen Schritt weiter.


  »Du fühltest dich schuldig, weil du ihm von Runings Golftermin erzählt hattest«, sagte ich.


  Er blickte auf. »Das habe ich nicht getan!«


  »Aber du hast ihm doch bestimmt mal erzählt, dass du deinen Chef öfter zum Golfplatz in Heelsum brachtest.«


  Er starrte düster auf den Tisch und zerrte an seiner Pyjamajacke. »Kann sein, wir haben uns über so vieles unterhalten.«


  »Wusstest du, dass er den Golfplatz gut kannte, weil er dort jahrelang Fußball gespielt hat?«


  »Stef?« Harry Erstaunen war echt. »Nein.«


  »Warum hast du den Mann mit dem Brecheisen krankenhausreif geschlagen?«, fragte Nel.


  »Was?« Er zog an seinem Pyjama, der sich wie ein blutroter Mondrian vor dem weißen Kunstleder abhob. »Ich bin in Panik geraten. Er riss die Autotür auf, fing an zu schreien und versuchte, mich aus dem Wagen zu zerren. Das Brecheisen lag auf dem Nebensitz.«


  »Wo warst du am Dienstagnachmittag?«


  Er brauchte nicht zu fragen, an welchem Dienstagnachmittag. »Ich hatte frei, das habe ich doch schon gesagt.«


  »Und?«


  »Ich bin zur Maurik-Insel gefahren und habe ein paar Stunden geangelt. Abends hat mich van Loon angerufen.«


  »Und wo warst du gestern Abend und heute Nacht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe in dem Lokal hier nebenan ein Steak gegessen, draußen auf der Terrasse, ansonsten war ich zu Hause. Die Nachbarin lügt. Stef hat mir erzählt, was für eine das ist. Die kann sich auf den Kopf stellen, sie kann mich nicht gesehen haben.«


  »Aber du wusstest von dem Schlüssel unter dem Blumenkasten«, sagte Nel.


  »Ja, ich habe ihn gelegentlich benutzt. Was denn noch?«


  »Nach dem Essen hättest du Zeit genug gehabt«, antwortete Nel, aber auch sie klang nicht mehr überzeugt.


  »Als ich nach Hause kam, habe ich die Wand in meinem Tischtennisraum geweißt, anschließend geduscht und bin um halb zwölf ins Bett gegangen. Ihr könnt euch gern selbst überzeugen, die Farbe ist bestimmt noch nicht trocken.«


  »Weiß ist wohl deine Lieblingsfarbe«, bemerkte Nel.


  Ungerührt erwiderte er ihren Blick. »Weiß ist die Farbe der Unschuld.«
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  Draußen schien die Sonne. Es war einer der schönsten Sommer aller Zeiten. Unten summte Sorrys Staubsauger. CyberNel schlief. Ich setzte mich mit Hanna auf dem Arm neben sie aufs Bett, zog die Schleife ihres Nachhemds auf, legte meine freie Hand um ihre cremeweiße Brust und drückte sie zart, mehr zu meinem eigenen Vergnügen als um die Produktion in Gang zu bringen. Ich hob sie ein wenig hoch und legte Hanna an. Unsere Tochter begann zufrieden zu trinken. Schläfrig schob Nel ihre freie Hand auf den kleinen, in Windeln und Flanell gehüllten Rücken.


  Ich blieb eine Weile sitzen und schaute zu, bevor ich auf Zehenspitzen das Zimmer verließ.


  


  Es war gegen zwölf, als ich beim Ehepaar Buizing klingelte. Hermien Buizing hatte das spitze Gesicht, den vorstehenden Unterkiefer und die großen Augen eines Schweinsaffen. Sie brachte mich nach ein wenig Hin- und Hergerede zu ihrem Mann, der in einem Korbsessel im Wohnzimmer auf sein Mittagessen wartete. »Der Mörder hat sich doch bei einem Fluchtversuch zu Tode gestürzt?«, fragte sie. »Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Dann müssten Sie mit Ihrer Arbeit doch eigentlich fertig sein?«


  Buizing war sichtlich froh über die Unterbrechung. »Die Ermittlungen müssen nun einmal abgeschlossen werden«, sagte er mit einem hoffnungsvollen Blick zu mir. »Stimmt’s?«


  »Solange können wir den Fall nicht zu den Akten legen«, pflichtete ich ihm hilfsbereit bei.


  »Kann ich Sie mit einer Tasse Kaffee erfreuen?«, fragte Hermien merkwürdig förmlich und strich einige graue Haarsträhnen zurecht, die sich gelöst hatten, als hoffe sie, dass das Kamerateam draußen nur auf ein Zeichen von mir wartete.


  Ich setzte mich Buizing gegenüber in den Korbsessel vor dem Fenster. Auf der Fensterbank blühten üppig die Begonien und draußen lag ein gepflegter Garten mit Schuppen für die Reparatur von Fahrradreifen. »Ich will Sie nicht lange aufhalten, ich habe nur noch ein, zwei Fragen. Auch an Sie, Mevrouw.«


  Hermien war schon auf dem Weg zur Tür, um sich mit dem Kaffee durchzusetzen. Sie blieb stehen. Ihre großen Augen wurden durch schwarze Kajal-Lidstriche und dunkelvioletten Lidschatten unnatürlich betont. Vielleicht hatte sie vor, zu einem Bingonachmittag zu gehen, oder machte sich jeden Morgen für ihren Mann hübsch. Es wirkte ein wenig lächerlich.


  »Es geht um die Autos, die am Mordtag gegenüber von Ihrem Haus parkten.« Ich schaute Hermien streng an. »Dem Fernsehen können Sie gern alles Mögliche erzählen, das würde ich auch, wenn die mich fragten. Aber mir gegenüber sollten Sie es besser ehrlich zugeben, falls Sie sich nicht ganz sicher sind.«


  Hermien machte ein pikiertes Gesicht. »Ich habe nichts als die Wahrheit gesagt!«


  Buizing grinste.


  »War auch ein schwarzer Mercedes dabei?«, fragte ich.


  Buizing schüttelte den Kopf. »Nicht, als ich vor dem Haus saß, der wäre mir bestimmt aufgefallen.«


  Hermien sagte nichts.


  »Sie haben einen Angler gesehen«, fuhr ich fort. »Mit einer Angeltasche. Können Sie sich daran erinnern?«


  »Ich weiß noch genau, was ich Ihnen erzählt habe«, antwortete Buizing.


  »Ich habe keinen Angler gesehen«, meinte Hermien abweisend.


  »Nein, du warst ja auch drinnen«, sagte Buizing.


  »Ich habe oben das Schlafzimmer sauber gemacht und schaue dabei durchaus öfter mal aus dem Fenster«, sagte sie dickköpfig. »Und ich bin nicht blind. Ich habe ein blaues Auto gesehen. Unter anderem.«


  Es klang wie ein alter Streit zwischen den beiden. Ihr Mann meinte schließlich, Hermien könne einen Ford nicht von einem Raumschiff unterscheiden. Auch sie konnte schlecht im Nachhinein von früheren Fantasiegeschichten abrücken.


  »War der Angler allein?«, fragte ich.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Buizing so bedauernd, als sei er bei Wer wird Millionär? nicht über die 50-Euro-Frage hinausgekommen. »Es standen zwei Autos da, ich weiß nicht mehr, ob sie beide gleichzeitig angekommen sind. Deshalb dachte ich, dass der Angler zu der Frau und den Kindern gehörte, das sieht man öfter, dass die Familie mitkommt, mit Picknickkorb und so weiter.«


  »Aber die Kinder hatten keine Angeln dabei?«


  »Nein, die nicht. Hatte der Angler etwas mit dem Mord zu tun?«


  »Wir überprüfen alles.« Hätte ich mehr gesagt, wären binnen einer Stunde in der ganzen Nachbarschaft inklusive Bingosaal wilde Gerüchte über Komplizen herumgeschwirrt. »Wie sah dieser Angler aus?«


  »Ich meine, er war ziemlich groß, er hatte die Angeltasche und einen Kescher dabei, so einen kurzen, den man ineinander schieben kann. Das Einzige, was mir an ihm auffiel, war das Barett, so was sieht man heutzutage nicht mehr oft.«


  »Was für ein Barett?«


  »So ein schwarzes französisches, ziemlich groß.« Er schaute Hermien an, die schweigend am Esstisch stand. »Wir haben doch mal ein Häuschen in der Corrèze gemietet. Kannst du dich noch an den Markt in Objat erinnern? Da haben die Bauern genau solche Baretts getragen.«


  »Kann schon sein«, sagte Hermien.


  »Haben Sie gesehen, in welche Richtung er ging?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, den Kleinen Amerikaweg entlang, hier gegenüber.« Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Jacoba könnte ihn doch gesehen haben …«


  Seine Frau schnaufte hörbar. »Was wird das schon nützen!«


  »Jacoba ist anders, aber sie ist nicht verrückt.« Buizing ignorierte das Missfallen seiner Frau. »In den Wintermonaten mietet sie von ihrer Rente ein Zimmer bei einem Bauern, aber im Sommer wohnt sie in einem Wohnwagen am Wasser. Das ist zwar nicht erlaubt, aber die Gemeinde Heelsum lässt es ihr durchgehen, weil sie keiner Fliege etwas zu Leide tut.« Er stand von seinem Sessel auf. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Er ging mir voraus zur Tür und ließ sie offen stehen. Hermien öffnete das Büfett und fing an, den Tisch zu decken. »Vielen Dank für Ihre Mithilfe, Mevrouw«, sagte ich.


  Sie ließ die Hand zögernd auf dem Büfett liegen. »Die Frauen in Frankreich haben früher auch solche Baretts getragen«, sagte sie dann. »Ich habe das in einem Schwarz-Weiß-Film über den Widerstand in Paris gesehen. Sie rauchten auch Zigaretten, in solchen Zigarettenspitzen. Lassen Sie sich von Jacoba nur nicht über den Tisch ziehen.«


  Buizing lachte vor sich hin, während er mich bis an seine ordentlich geschnittene Ligusterhecke brachte. »Ich amüsiere mich immer, wenn Hermien etwas nicht weiß oder etwas nicht gesehen hat«, sagte er. »Das kann sie nicht leiden und erzählt dann stattdessen das Blaue vom Himmel herunter.« Seine Augen wanderten über die Autos unter den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite. »Sie hat ja auch nicht viel im Leben«, fügte er dann hinzu. »Ich versuche schon seit Jahren, sie zu einer ehrenamtlichen Tätigkeit zu bewegen, vielleicht Altenbetreuung, was weiß ich.«


  Ich lehnte die Zigarette dankend ab, die er aus einem zerknüllten Päckchen hervorzupfte, und er zeigte mir den Weg zwischen den Maisfeldern hindurch. »In die Richtung musst du.« Jetzt, wo Hermien nicht dabei war, verfiel er in das vertrauliche Du unter Männern. Er zündete sich seine Zigarette an, hustete und wies mit einem Nicken auf meinen BMW. »Ist das dein Auto? Du kommst damit nicht ganz dorthin, aber bis zu dem Weg. In der ersten Kurve siehst du den Bauernhof, zu dem die Felder hier gehören. Kurz davor biegt ein Feldweg links ab, ich würde nicht mit dem Auto durchfahren. Wenn du an dem Weiher angekommen bist, siehst du auch gleich den Wohnwagen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Warum hätte er hier parken sollen, wenn er angeln gehen wollte und mit dem Auto bis zum Bauernhof hätte fahren können?«


  Erstaunt erwiderte er meinen Blick. »Stimmt, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Vielleicht wollten sie ein Stückchen spazieren gehen?«


  Ich dankte ihm und überquerte die Straße. Der Angler fing an« mich zu interessieren, und auch die Parkfrage. Neben Angelruten schleppten Angler alles Mögliche mit sich herum, Faltstühle, Sonnenschirme, Köder, Kühltaschen mit Bier und Hühnersalat, einen Behälter für die Fische, einen Kescher, Strickzeug für die Frau, Drachen und Frisbees für die Kinder. Genügend Zeug, um es nicht weiter schleppen zu wollen als unbedingt notwendig.


  Vielleicht hatte er auch gar keine Frau und keine Kinder dabeigehabt. Wenn man zu dem Weg auf der Rückseite des Golfplatzes wollte, konnte man durchaus sein Auto hier zwischen denen der Spaziergänger verstecken.


  Schmetterlinge tanzten über dem Klatschmohn und dem glänzenden Mais. Ich folgte dem Kleinen Amerikaweg und fand den Feldweg, fünfzig Meter vor einer scharfen Kurve und dem von Weiden und Pappeln umgebenen Bauernhof. Ich stellte das Auto am Straßenrand ab, steckte mein Portmonee in die Hosentasche, warf mein Jackett auf den Rücksitz, schloss das Auto ab und spazierte zwischen dem Mais und dem Weizen hindurch den Feldweg entlang. Ich wünschte, Nel wäre bei mir gewesen, und Hanna, in einem von diesen kitschigen Kinderwagen, mit dem ich nur ungern gesehen werden wollte, außer inmitten der Schmetterlinge und Bienen.


  Hanna hätte Jacoba gemocht, deren Wohnwagen inmitten von Binsenmatten und Kaninchenställen bei den knorzigen Weiden am Rande des kleinen Sees stand. Sie sah aus wie Rotkäppchens Großmutter, bevor der Wolf zu Besuch kam.


  »Die Polizei ist immer willkommen.« Jacoba schenkte Limonade in ein Glas und drückte es mir in die Hand. »Fliederbeeren und Hagebutte.«


  Sie schmeckte wie die merkwürdigste Limonade der Welt, zwischen bitter und zuckersüß. »Wunderbar«, sagte ich. »Und genau genommen bin ich nicht von der Polizei.«


  Sie wollte meinen Ausweis nicht sehen. »Hauptsache Sie sind nicht ausgerechnet der einzige Beamte, der mich hier weghaben will, weil eine alte Frau in einem Wohnwagen nicht in die Landschaft passt!« Sie lachte leise. »Ich verstecke ihn ein bisschen im Schilf. Bauer Kalfstee hat nichts dagegen, ich bezahle ihn dafür schwarz von meiner Rente.«


  Wir saßen uns an einem Eisentischchen gegenüber, auf Armstühlen in den Farben Armeegrün und Rost. Das Wasser kräuselte sich friedlich in der warmen Sonne. Ich sah keine Angler. Wasserhühner raschelten im Schilf, Frösche quakten. Vor dem Wohnwagen lag ein Ruderboot und wahrscheinlich spannte sie heimlich Netze zwischen den verwitterten Pfählen, die ein Stück weit entfernt aus dem Wasser emporragten.


  »Kommen viele Angler hierher?«


  »Gott sei Dank nicht. Nur Leute aus der näheren Umgebung, wenn sie die Stelle kennen. Meine Konkurrenz.«


  »Sie angeln auch?«


  »Es gibt hier ein paar Karpfen und schöne Plötzen. Sind Sie verheiratet?«


  »Ich habe Frau und Kind«, antwortete ich.


  »Dann gebe ich Ihnen gleich ein paar mit.«


  Wir schwiegen einen Augenblick. An diesem Ort vergaß man die Zeit. »Ist die Polizei bei Ihnen gewesen nach dem Mord, der vor kurzem auf dem Golfplatz passiert ist?«


  »Nein, aber ich habe die Sache so ein bisschen verfolgt, schließlich ist es quasi in der Nachbarschaft passiert. Früher habe ich noch geglaubt, wir hätten das Wassermannzeitalter erreicht und der gesunde Menschenverstand würde triumphieren, aber inzwischen bin ich alt genug, zu glauben, dass es vielleicht nie mehr gut werden wird. Zu viele Menschen sind nicht mit dem zufrieden, was sie haben. Manchmal können sie nichts dafür, aber die Nachrichten bleiben immer dieselben.«


  Eine kleine Satellitenschüssel ragte über die Binsenmatten empor. »Können Sie sich noch an den Tag erinnern, an dem der Mord geschah?«


  »Ich habe erst später wieder daran gedacht«, antwortete sie. »Erst als ich die Nachrichten sah, wurde mir klar, dass es keine Krähe war.«


  »Eine Krähe?«


  »Die Bauern schießen manchmal auf Krähen, Sie wissen schon, und nageln sie an ihr Scheunentor. An so was hatte ich gedacht.«


  »Sie meinen, Sie haben den Schuss gehört?«


  »Es ist still hier und ich habe gute Ohren.« Wie die Großmutter im Märchen, nur waren Jacobas große Augen hellblau und nicht wolfsbraun. »Im Winter jagen die hier Hasen und Kaninchen«, fuhr sie fort. »Aber dieser Knall hörte sich ein bisschen anders an. Nicht wie eine Schrotflinte.« Sie wandte den Blick ab. »Es war doch der Mann, der gestern aus dem Fenster gesprungen ist, oder?«


  Ihr brauchte ich nichts vorzumachen. »Kann sein, dass dieser Mann unschuldig war.«


  »Meine Güte!« In ihrem Gesicht, das einem verschrumpelten Apfel glich, bildete sich eine zusätzliche Falte. »Dann hoffe ich nur, dass sich der Mörder hier nicht noch irgendwo rumtreibt.«


  »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Können Sie sich noch daran erinnern, ob an diesem Tag Angler hier waren? In der näheren Umgebung wurde jemand mit einem schwarzen Barett und einer Anglertasche gesehen, nachmittags so gegen drei. Eventuell war er mit Frau und Kindern unterwegs.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Hier ist kein Mensch gewesen, den ganzen Tag nicht. Ich achte genau darauf, wissen Sie.«


  »Gibt es hier noch andere Angelplätze in der Nähe?«


  »Na ja, ein paar Kanäle, in denen man manchmal einen Hecht erwischt, aber auch dann hätte ich ihn gesehen, denn die Stellen liegen alle hier hinten. Ansonsten müssten sie bei Bauer Kalfstee vorbeigekommen sein. Haben Sie dort schon nachgefragt?«


  »Nein.« Noch weiter weg, noch unwahrscheinlicher.


  »Es tut mir Leid für den Mann«, sagte sie. »Aber wenn er es nicht getan hat, warum versuchte er dann zu flüchten?«


  Tja. »Er konnte die Gefangenschaft nicht ertragen.«


  Jacoba nickte. »Kann ich gut verstehen.«


  Ich trank meine Limonade und blieb noch eine Weile entspannt bei ihr sitzen.


  Jacoba war keine Klatschbase und ich hatte alle meine Fragen gestellt. Das Wasser roch ein wenig sumpfig. In einem der Ställe hinter uns hockte ein Kaninchenweibchen unter einem eifrigen Rammler, die Ohren platt in den Nacken gelegt.


  Runing war geschäftlich ein Wolf gewesen, aber womöglich hatte man ihn aus einem ganz anderen Grund ermordet. Es gab immer eine Frage, die man zu stellen vergaß.


  Ich stand auf und dankte Jacoba.


  »Einen Augenblick.« Sie kletterte in ihren Wohnwagen und kehrte mit vier kräftigen ausgenommenen Plötzen auf Zeitungspapier zurück. Sie zeigte sie mir, bevor sie sie in die Zeitung einwickelte und das Ganze in eine Plastiktüte steckte. »Für Mevrouw.«


  Ich nahm das Päckchen entgegen und starrte auf das Logo von Albert Heijn. »Das ist aber wirklich nicht nötig.«


  »Sie schmecken herrlich, aber Sie müssen sie richtig heiß braten, in viel Ol. Fisch muss schwimmen, daran sollte man bei der Zubereitung immer denken.«


  »Ja, Mevrouw«, antwortete ich gehorsam.


  »Das macht dann vier sechzig«, sagte sie.


  Ich starrte sie an.


  »Die Plötzen kosten einen Euro pro Stück und sechzig Cent für die Limonade.«


  Ich dachte an Hermien und grinste.


  Ich hielt bei Albert Heijn an, weil ich sowieso mehr oder weniger daran vorbeikam. Im Laden herrschte viel Betrieb und an allen Kassen hatten sich Schlangen gebildet. Vielleicht arbeitete Charlotte in einer anderen Schicht. Ich zwängte mich durch die Schleuse und wanderte zwischen den Regalen entlang, auf der Suche nach einem Betriebsleiter in einem kleinen Büro. Ein magerer junger Mann sah aus wie ein ehrgeiziger Jungchef und ich fragte nach Charlotte Bonnette.


  »Lottie ist heute nicht zur Arbeit gekommen«, sagte er müde.


  Mein ungutes Gefühl wurde stärker. »War sie denn gestern da?«


  »Sie hat die ganze Woche in der ersten Schicht gearbeitet. Meistens rufen die Mitarbeiter wenigstens an, wenn sie krank sind oder so.«


  »Haben Sie versucht, sie zu erreichen?«


  »Ja, aber niemand ist ans Telefon gegangen. Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein, warum? Erwarten Sie jemanden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich erwarte, dass die Mitarbeiter zur Arbeit erscheinen. Wenn sie ohne Bescheid zu geben wegbleiben, kann schon mal die Polizei auftauchen.«


  


  Diesmal fand ich die ehemalige Kiesgrube ohne Probleme. Träge lagen die Hausboote auf dem Wasser. Kleine Kinder, die auf der Straße Fußball spielten, zwangen mich kurz zum Anhalten. Auf dem Parkstreifen vor dem Fußweg stand kein alter Renault und ich hörte auch kein Klavier. Ich hoffte, dass den Plötzen in meinem Kofferraum nicht zu warm wurde, und eilte über den Weg an den letzten Booten entlang. Ich sah niemanden, obwohl kleine Schilder an den Bäumen vor wachsamen Nachbarn warnten. Die Locus solus sah verlassen aus, als wären die Bewohnerinnen morgens, als Charlotte gerade zur Arbeit gehen wollte, einem plötzlichen Impuls gefolgt und in Leonoors altem Renault auf und davon gefahren.


  Vielleicht auch schon heute Nacht, als CyberNel und ich im Polizeipräsidium in Amersfoort saßen. Wären sie heute Morgen gefahren, hätte Charlotte sicher kurz auf der Arbeit angerufen, mit einer Ausrede oder der unschuldigen Wahrheit, falls mein ungutes Gefühl völlig unbegründet war und sie nur Hals über Kopf zu einer sterbenden Tante mussten.


  Die Stühle standen auf dem Achterdeck. Ich sah das alte Ruderboot und die krumm gewehte Antenne, der Rest war unbekanntes Terrain. Ich hatte den potpook in der Tasche, da ich mit ihrer Abwesenheit gerechnet hatte, doch das Schloss der Kajütentür war von der einfachen Allerweltssorte, die ich auch mit einem Stück Metalldraht binnen zwanzig Sekunden geknackt hätte. Ich blickte mich um, entdeckte jedoch nirgendwo wachsame Nachbaraugen.


  Eine kleine Diele mit einer Waschmaschine und einer Garderobe mit einem Schuhregal darunter, ein Schirm in einem Ständer daneben. Eine kleine Tür führte zu einer Toilette und einer Dusche hinter einer roten Plastikgardine. Die Duschtasse war trocken. Wenn sie gestern Nachmittag schon aufgebrochen waren, nachdem Charlotte von ihrer Vormittagsschicht zurückgekehrt war, war alles in bester Ordnung und ich sah Gespenster. Aber auch in diesem Fall hätte sie bei der Arbeit angerufen.


  Das Boot war schmal und ich lief so weit wie möglich in der Mitte, um zu verhindern, dass die Wachsamkeit der Nachbarn durch das verdächtige Schaukeln eines bewohnerlosen Bootes geweckt würde. Eine Anrichte mit einem Butangasherd und Küchenutensilien, dahinter ein Wohnzimmer. Die Möbel waren billig und verwohnt, aber alles machte einen ordentlichen Eindruck. Es roch nach Leonoors Zigarillos und alter Feuchtigkeit. Ein paar Pflanzen standen im Zimmer, und an der Wand hing ein von Feuchtigkeit beschädigtes, gerahmtes Farbfoto mit zwei Frauen, von denen ich eine als Leonoor Brasma erkannte. Die andere Frau hatte blondes Haar, lächelte fröhlich und trug ein Baby auf dem Arm. Elisabeth Bonnette mit ihrer neugeborenen Tochter.


  Ein Poster mit dem Clown von Picasso war mit Reißzwecken an eine Tür im Hintergrund geheftet. Ich gelangte in zwei Schlafräume, die durch eine gelbe Gardine voneinander abgetrennt waren. Der vordere, in dem ein Einzelbett und ein Kleiderschrank standen, musste Charlottes sein. Auf eine Sternenkarte war ein Visitenkärtchen von Otto Runing geheftet. Ich durchsuchte das Regal mit Büchern und Papieren neben Charlottes Bett und fand wenig Persönliches. Sie war Mitglied eines Buchclubs, ein paar alte Schulhefte und Drucksachen lagen herum. Falls sie Tagebuch führte, hatte sie es mitgenommen, und ihre Geheimnisse bewahrte sie in ihrem Kopf.


  Bis auf das eine, versteckt in einer flachen Zigarrenblechschachtel unter dem Fußende ihrer Matratze. Ein Stapel Banknoten, insgesamt vierhundertfünfzig Euro, ein Foto von Elisabeth, eine mit Tante Marlies unterschriebene Geburtstagskarte aus Breda, zusammengefaltet, weil sie sonst nicht in die Schachtel gepasst hätte, und ein Stück liniertes Papier, auf dem mit rotem Kugelschreiber Tante Marlies und dazu eine Telefonnummer in Breda standen.


  Das Ganze sah aus wie ein zusammengesparter Notgroschen und eine Fluchtadresse, die ihr ihre Mutter vielleicht irgendwann einmal gegeben hatte, ohne dass Leonoor davon wusste. Charlotte wollte weg von hier. Die kleine Schachtel lag noch da, also war sie nicht geflüchtet. Sie war mit Leonoor irgendwohin gefahren.


  Ich konnte schwerlich feststellen, was sie an Gepäck mitgenommen hatten, da ich natürlich ihre Verhältnisse nicht kannte. Viele Kleider fand ich nicht in Charlottes Schlafraumhälfte. In der von Leonoor gab es, neben einem Doppelbett und einem Regal mit Büchern und einem Wecker, einen breiteren Kleiderschrank, von dem eine Hälfte beträchtlich leerer war als die andere, die wahrscheinlich Kleidung von Elisabeth enthielt.


  Kein Adressbuch, keine Pässe. Das Fehlen persönlicher Papiere fühlte sich nach Absicht an, als hätte Leonoor gewusst, dass man das Boot durchsuchen würde, und den Laden ausgeräumt. Im Moment sah es so aus, als kämen mit der Post nur Rechnungen für Wasser, Strom und Telefon sowie die Zeitschrift Opzij.


  Womöglich besaß Charlotte gar keinen Pass. Wenn einer für sie beantragt worden wäre, hätte sie persönliche Dokumente zu Gesicht bekommen, darunter eine Kopie der Geburtsurkunde mit dem Namen ihres Vaters darauf, was sich mit dem Märchen der Mütter vom anonymen Spender aus Vrij Nederland nicht vertragen hätte.


  Ich fand das Fotoalbum, das Charlotte erwähnt hatte, auf einem Regal unter dem Fenster im Wohnzimmer. Es waren ausschließlich Fotos der letzten zwanzig Jahre darin, einige schwarz-weiß, nichts aus der Zeit davor. Ich blätterte es rasch durch. Schnappschüsse in einem Wohnzimmer und auf einem Balkon, wahrscheinlich in ihrer Wohnung in Utrecht, das Baby in einer Wiege, die Frauen mit Baby beim Picknick im Wald, auf Klappstühlen vor einem Wohnwagen auf einem Campingplatz, Leonoor und Elisabeth am Meer mit Charlotte als Kleinkind, Charlotte als Schulkind, auf dem Hausboot und winkend im Ruderboot. Es schien, als hätten die beiden Frauen bei ihrem Umzug hierher beschlossen, alles Alte wegzuwerfen und ganz neu anzufangen, wiedergeboren wie Waisenkinder, die niemals Eltern, Familie, Schulausflüge, Partys oder Freunde gekannt hatten. Ich zog ein Foto der beiden Frauen aus den Fotoecken und steckte es in mein Portmonee.


  Ich empfand das Hausboot allmählich als deprimierend und ging zurück in die Diele. Ich hatte die Tür schon geöffnet, als mein Blick auf das schwarze Barett fiel, das über einem braunen Regenmantel an der Garderobe hing. Es sah ganz so aus wie eines von denen, die Hermien Buizing beschrieben hatte, aus dem französischen Südwesten, wo der Dialekt eher spanisch als französisch klingt, oder aus alten Filmen. Man konnte sich Marlene Dietrich damit vorstellen oder Zarah Leander, Françoise Sagan. Leonoor Brasma.


  Im Auto wählte ich die Nummer in Breda.


  Eine Frau meldete sich. »Offermans.«


  »Guten Tag, Mevrouw, mein Name ist Max Winter. Ich bin auf der Suche nach ihrer Nichte Charlotte. Sie sind doch ihre Tante Marlies?«


  »Charlotte?« Sie klang ehrlich erstaunt. Charlotte war nicht bei ihr, aber damit hatte ich auch nicht ernsthaft gerechnet. Jedenfalls nicht in Begleitung von Leonoor.


  »Sie ist nicht zu Hause und hat mir einmal Ihre Adresse genannt«, sagte ich.


  »Ich habe sie nicht mehr gesehen seit … schon seit einer ganzen Weile nicht. Genauer gesagt, seit der Beerdigung meiner Schwester. Ist etwas passiert?«


  »Nein, Mevrouw, es geht nur um eine einfache Arbeitnehmererklärung. Wissen Sie eventuell, wo ich sie erreichen könnte?«


  »Ich habe … Nein, keine Ahnung.« Es klang ein wenig reumütig. »Ich befürchte, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«


  


  Rechtsanwalt G.H. van Zon hauste zusammen mit einer Sekretärin über einem Schuhgeschäft in der Arnheimer Innenstadt und seine Kanzlei hätte ebenfalls aus einem alten französischen Film stammen können. Eine Holztreppe ohne Läufer führte hinauf zu einer unterbezahlten Sekretärin zwischen braunen Schränken, auf ihrem Schreibtisch ein alter Macintosh sowie ein Telefon und Aktenmappen. Sie feilte sich jedoch nicht die Nägel wie im Film, sondern sah unter viel Stirnrunzeln die Mappen durch, hier und dort eine Anmerkung kritzelnd, während ich auf einem unbequemen Stuhl neben einem Tischchen voller Friseurzeitschriften wartete. Ihr Schreibtisch erinnerte an ein ausrangiertes Militärmöbel.


  Ich hatte vom Auto aus angerufen und Meneer van Zon konnte sich tatsächlich kurz für mich Zeit nehmen. Wahrscheinlich hielt sich seine Kanzlei dank des Geldes aus dem Runing-Fall plus Prämien oder einer Provisionssache ein Jahr lang über Wasser, aber van Zon ließ mich zehn Minuten warten, als bearbeite er täglich Forderungen an Millionenerbschaften.


  Er war ein beleibter Mann mit einer Stimme wie ein Radsporttrainer. »Meneer Winter, treten Sie näher. Bitte jetzt keine Telefonate, Jetty.«


  Unter den irritierten Blicken der Sekretärin stampfte van Zon vor mir her in sein Büro. Das Fenster war geschlossen, sonst hätte ich mich nur zu recken brauchen, um das Haus gegenüber zu berühren. Sein Schreibtisch war das Zwillingsmodell von dem seiner Sekretärin und stand an einer mit Gesetzestexten und Ordnern voll gestellten Seitenwand. Mir wurde ein Armstuhl aus Chrom und Kunstleder davor zugewiesen. Die Bücher sahen viel benutzt aus, vielleicht arbeitete er unheimlich hart, ohne auf einen grünen Zweig zu kommen, oder er verdiente ein Vermögen und liebte die Einfachheit.


  »Lassen Sie uns direkt zur Sache kommen«, sagte er. »Soweit ich verstanden habe, sieht die Familie Probleme im Zusammenhang mit der Forderung meiner Mandantin und ich wüsste gern, welche, damit wir sie ausräumen können.«


  »Ich bin gerade auf der Suche nach Ihrer Mandantin und ihrer … äh …«


  »Mevrouw Brasma«, ergänzte er hilfsbereit. »Sie sind abwesend.«


  »Wissen Sie, wo sie sich aufhalten?«


  »Sie sind in Urlaub, Mevrouw Brasma hat nicht gesagt wo. Ich habe ihr erklärt, dass Charlottes Abwesenheit kein Problem darstellt, die Sache geht auch so ihren Gang. Meine Mandantinnen wissen, dass es eine Zeit raubende Angelegenheit ist.«


  »Aber Sie müssen sie doch irgendwo erreichen können, falls die Sache vor Gericht kommt zum Beispiel?«


  Er lächelte herablassend. »Im Prinzip müsste Charlotte noch nicht einmal dann dabei sein, aber ich hatte auch nicht den Eindruck, dass sie eine Weltreise planten.«


  »Sie meinen, Sie können sie nicht erreichen?«


  Das gab er nur ungern zu. »Wo liegt das Problem?«


  »Unregelmäßigkeiten bei der standesamtlichen Anmeldung Charlottes und Zweifel an Runings Vaterschaft.«


  In seine gescheiten Augen trat ein fast feindseliger Blick, als drohte ich, ihn seiner Provision zu berauben. »Meine Mandantin ist bereit, sich einer DNA-Analyse zu unterziehen«, sagte er. »Aber der Richter muss gar nicht unbedingt eine verlangen, wenn er zu der Überzeugung kommt, dass die Papiere echt sind. Wie ich hörte, hat die Gegenpartei dies bezweifelt, daher habe ich die Echtheit der Urkunden in Utrecht überprüft. Ich glaube nicht, dass es der Familie gelingt, aufgrund der Dokumente die Forderung abzuweisen. Abgesehen davon, dass er bei der Anmeldung mit seinem Namen unterzeichnet hat, hat Meneer Runing damals auch übereinstimmend mit Artikel 223 des Bürgerlichen Gesetzbuches eine Urkunde zur Vaterschaftsanerkennung unterschrieben. Damit hat er offiziell bestätigt, dass dieses illegitime Kind seines war, mit allen sich daraus ergebenden Rechten und Pflichten.«


  »Diese Vaterschaftsanerkennung wird jedoch null und nichtig, wenn der Vater mehr als 306 Tage vor der Geburt des Kindes mit einer anderen Frau verheiratet war«, bemerkte ich. »Der Richter kann außerdem die Klage abweisen, wenn sich herausstellt, dass die Urkunden gefälscht wurden, mit dem Ziel, den Vater später damit zu erpressen.«


  Van Zon schwieg eine Weile. Ich erkannte, dass er von der Fälschung wusste oder zumindest die Vermutung hegte, dass irgendetwas nicht stimmte. »Das ist nicht so mein Gebiet«, meinte er.


  »Fünf Jahre Gefängnis«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Die Frage ist, ob es bewiesen werden kann. Falls Runing beteiligt war, tat er es wahrscheinlich, um seiner Tochter im Falle einer späteren Forderung zu helfen.«


  Ich lachte. »Das wäre ein bisschen naiv gewesen. Ich kann den Betrug beweisen und Runing war nicht daran beteiligt.«


  Sein wohlwollendes Lächeln verriet, dass er noch ein Ass im Ärmel hatte. »Meiner Meinung nach ist das sowieso irrelevant«, sagte er. »Der Betrug kann unmöglich von dem Mädchen begangen worden sein und daher ist sie von vornherein unschuldig. Es kann höchstens gegen die Mitwirkenden an dem Betrug vorgegangen werden, sofern diese noch am Leben sind. Wenn sich herausstellt, dass Charlotte Runings Tochter ist, und sich die Erben trotzdem widersetzen, kann sie das viel Geld kosten.«


  Das klang nach einer Drohung. »Wieso?«


  »Der Richter kann das vorliegende Testament für ungültig erklären und an seiner Stelle ein so genanntes Testament des Gesetzgebers ausfertigen lassen. Das bedeutet meistens, dass das gesamte Erbe zu gleichen Teilen zwischen der Witwe und den Kindern aufgeteilt wird und Charlotte ein Viertel erhalten würde.«


  »Ach so, das«, sagte ich.


  »Ja. Das wäre erheblich mehr und damit erheblich teurer für die Erben als nur der Kindsteil, der üblicherweise zwölfeinhalb Prozent beträgt.«


  »Ich dachte, bei einem außerehelichen Kind wäre das anders.«


  Er schaute mich an und zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei, es geht um erhebliche Beträge.«


  »Hat Leonoor Brasma das Sorgerecht für Charlotte?«, fragte ich.


  »Charlottes Mutter hatte automatisch das Sorgerecht, und sie hat schon vor Jahren notariell festgelegt, dass im Falle ihres Todes Leonoor Brasma das Sorgerecht erhält. Laut der modernen Gesetzgebung mit Partnerverträgen et cetera gilt Mevrouw Brasma als sorgeberechtigter Elternteil.«


  Ich runzelte die Stirn. »Meinen Sie damit, dass sie Charlotte beerbt?«


  Er nickte. »Automatisch, da sie als Elternteil anerkannt ist, aber hier geht es um die Forderung von Charlotte Bonnette. Ich habe beim Anwalt der Erben Einsicht in die Erbschaftsverhältnisse beantragt, um meine Forderung beziffern zu können. Vielleicht könnten Sie dort zur Eile drängen. Ich denke, die anderen Erben würden ebenfalls davon profitieren, angesichts der Tatsache, dass die Abwicklung blockiert bleibt, bis über den Anspruch Charlottes entschieden worden ist.«


  Ich versprach, dass ich mein Bestes tun würde, und verabschiedete mich. An der Tür hielt er mich auf und schraubte seine Stimme einige Dezibel herunter. »Ich hörte, man würde eventuell einen Vergleich anstreben.«


  Eine Million Euro. Ich sagte: »Dafür bin ich nicht der richtige Ansprechpartner, ich erledige nur die Zuträgerarbeit.«


  »Das ist mir schon klar, aber Sie sind doch sicher mit mir einer Meinung, dass ein Vergleich sehr viel Zeit, Umstände und Kosten sparen würde«, sagte er. »Sie können Ihren Auftraggebern ruhig ausrichten, dass ich gern bereit bin, ihnen entgegenzukommen und meine Mandantin dahingehend positiv zu beraten, zumindest, wenn es sich um einen akzeptablen Vorschlag handelt.«


  


  Ich rief vom Auto aus an und hörte von der Sekretärin, dass Harry die Firma gerade verlassen hatte. Als ich zu dem Bürogebäude abbog, sah ich den schwarzen Mercedes aus der Tiefgarage kommen und in meine Richtung fahren. Ich blieb zwischen den offen stehenden Toren stehen, versperrte die Durchfahrt, sprang aus dem Auto und hielt mit beiden Armen fuchtelnd den Mercedes auf. Harry sah aus, als hätte er mich liebend gern unter seinen Rädern zerquetscht. Er bremste im letzten Moment.


  Sein Fenster war schon unten, doch ich öffnete die hintere Tür. Van Loon schaute mich stirnrunzelnd an. »Max, was soll das?«


  »Ich brauche mal kurz deinen Chauffeur.«


  »Ich brauche ihn auch«, erwiderte van Loon. »Um halb vier muss ich in Utrecht sein.«


  Harry starrte mit zusammengebissenen Zähnen durch die Windschutzscheibe. »Dann nimmt er eben ein paar rote Ampeln mit«, sagte ich. »Fünf Minuten.«


  Van Loon beschwerte sich, doch ich drückte seine Tür zu und ging zurück zu meinem Wagen. Der Chauffeur und sein Chef wechselten ein paar Sätze und dann stieg Harry aus dem Auto.


  Ich warf einen Blick auf seine geballten Fäuste. »Es tut mir Leid, Harry, aber es muss wirklich unbedingt sein.«


  »Ich nähme gern ein paar Wochen Knast in Kauf, wenn ich dich dafür zusammenschlagen dürfte«, grollte er. »Mir den Job vermasseln, ist es das, was du willst?«


  »Das hängt von dir ab.« Ich bedeutete ihm, mir zu folgen, und wir gingen ein Stück den Zaun entlang.


  Entweder verlernte ich meinen Beruf oder ich litt allmählich an Alzheimer, und ich war wütender auf mich selbst als auf ihn. »Ich habe nur zwei Fragen. Kennst du eine gewisse Leonoor Brasma?«


  Wir blieben zehn Meter von den Autos entfernt stehen und er trat auf den Grasstreifen neben der Gewerbestraße. »Leonoor Brasma, wer ist das?«


  Ich stand ihm gegenüber und schaute ihm in die Augen. »Ich habe keine Zeit für faule Ausreden, und du auch nicht.«


  »Ich habe noch nie von dieser Frau gehört. War das alles?«


  Die meisten Menschen fragen nach dem Warum. Harry nicht. Harry spürte, dass er kompromittiert wurde, und wollte nur weg. »Und Stef Molenaar, kannte er Leonoor?«


  Harry warf einen Seitenblick zum Mercedes hinüber und flüsterte: »Wenn ich das Weib nicht kenne, woher soll ich dann wissen, ob Stef sie gekannt hat?«


  »Sie ist Lesbierin. Sie hat in Utrecht gewohnt. Vielleicht verkehrte sie auch in diesem Club.« Ich erinnerte mich plötzlich an Molenaars Adressbuch, das sich beim Buchstaben L geöffnet hatte. »Vielleicht ist sie unter dem Namen Leo bekannt?«


  Ich sah, wie Harry etwas dämmerte. »So eine magere, lange, raucht Zigarillos?«


  »Die meine ich.«


  »Ich bin ihnen einmal ganz kurz begegnet, das war alles, und das war, bevor ich Stef kennen lernte.« Harry redete schnell, er wollte es hinter sich bringen.


  »Ihnen?«


  »Leo hatte damals noch eine Partnerin, ich kann mich nicht mehr an ihren Namen erinnern.«


  Ich zog mein Portmonee heraus und hielt ihm das Foto der beiden Mütter hin.


  »Das sind sie.« Wieder warf Harry einen raschen Blick zum Mercedes hinüber. »Die Blonde heißt Eis, aber ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr im Club gesehen, vielleicht ist es aus zwischen den beiden.«


  »Kannte Stef sie?«


  »Ich nehme es an. Auf jeden Fall diese Leo, ich habe sie noch vor etwa einer Woche an der Bar miteinander reden sehen.«


  »Sind sie je bei ihm zu Hause gewesen? Oder Leo allein?«


  »Keine Ahnung. Vor meiner Zeit vielleicht. Er hatte immer viele Gäste, wenn er seinen Geburtstag feierte und so.«


  »Okay. Vielen Dank. Wir sind fertig.«


  Er blieb stehen. »Schön. Und was sage ich meinem Chef?«


  »Ach, dir wird schon was einfallen.« Ich schaute in seine verwirrten Augen, die für einen Augenblick an die eines Schuljungen erinnerten.


  »Und nachher fragt er dich und du erzählst ihm etwas anderes. Ich versuche dir zu helfen, Mann.«


  Er hatte natürlich Recht. »Ich wollte von dir wissen, was genau dir Charlotte über den Tod ihrer Mutter erzählt hat, als du sie nach Oosterbeek gefahren hast.«


  »Das wäre dann so gut wie nichts gewesen«, sagte er. »Sie hat mir nur erzählt, dass ihre Mutter ertrunken ist. Wenn das alles sein soll, haben wir verdammt lange darüber geredet.«


  Ich lachte, und während wir zurückgingen, klopfte ich ihm freundschaftlich auf die Schulter, um van Loon den Eindruck einer gewissen Kumpelhaftigkeit und von eitel Sonnenschein zu vermitteln. »Ich bin nun mal ein langatmiger alter Quatschkopf«, sagte ich.


  Harry lächelte wie ein Chauffeur mit Zahnschmerzen, stieg in den Mercedes, wartete, bis ich mein Auto aus dem Weg gesetzt hatte und verschwand dann mit etwas zu hoher Motordrehzahl in Richtung Autobahn.


  


  


  15


  Hanna saß in ihrem Kinderwagen unter dem Birnbaum, Corrie hockte im Schneidersitz davor und gemeinsam waren sie darin vertieft, rote, blaue und weiße Bänder zu sortieren.


  Die Zweige bewegten sich in der leichten Brise und Fleckchen von Sonnenlicht fielen zwischen den Blättern hindurch und tanzten über die Szenerie. Hanna grapschte nach einem roten Band und krähte wie ein Baby, das einen Wettbewerb im Schnellsortieren gewonnen hat und seinen Vater mit dem Hauptgewinn kommen sieht. Corrie blickte auch auf, wurde rot und rappelte sich hastig auf.


  »Sorry, Meneer. Mevrouw Nel ist in ihrem Büro.«


  Ich hockte mich zu Hanna und streichelte ihr zartes Köpfchen. »Ist das ein Intelligenztest für Babys?«


  Corrie errötete wieder. »Nein, Meneer, das haben wir auch mit meinen kleinen Brüdern gespielt, um zu prüfen, ob sie die Farben unterscheiden konnten. Erst haben wir Plastikmurmeln genommen, aber das ist zu gefährlich, weil sie sie verschlucken könnten, deshalb haben wir dann die Bänder gebastelt.«


  »Schön«, sagte ich. »Lass dich nicht von mir stören.« Ich fand nie die richtigen Worte, um Corrie zu beruhigen. Vielleicht hätte ich einfach »Weitermachen!« sagen sollen, wie ein Sergeant zu seiner Truppe. Hanna krähte, schwenkte ihr rotes Bändchen und legte es triumphierend zu dem blauen. Dann nahm sie meinen Zeigefinger und steckte ihn in den Mund. Sie war noch nicht alt genug für den Lüscher-Test. »Ich bin kein Meneer«, sagte ich zu Corrie. »Sag einfach Max. Und Mevrouw Nel heißt Nel.«


  »Ja, Meneer«, sagte Corrie. »Soll ich Ihnen einen Tee kochen?«


  »Nein, vielen Dank. Warum nennst du mich immer noch Meneer?«


  Corrie errötete. »Meine Mutter will das so.«


  Das war also die Zeit der Ravepartys, schwangeren Teenager und halbstarken Kerle, die ihren Lehrer fragten, ob er ein Messer in den Hintern wolle, wenn er etwas Falsches sagte. Aber vielleicht war das nur in Amsterdam so. In Rumpt gehorchten die Teenager ihren Müttern, und die Mütter dachten das ihre über sittenloses Volk aus der Stadt und vertrauliches Duzen, das mir nichts, dir nichts zu einer unerwünschten Schwangerschaft der Haushaltshilfe führen konnte.


  »Eine Mevrouw Runing hat schon dreimal angerufen«, sagte Corrie.


  Aha.


  Heleen hatte offenbar mit van Loon geredet und fragte sich, warum ich mit dem Tod von Elisabeth Bonnette meine Zeit vergeudete. Vielleicht hätte ich mir eine andere Ausrede für Harry einfallen lassen sollen. Die Witwe klang ungeduldig und sarkastisch. »Jetzt, wo der Mörder Selbstmord begangen hat, könnten Sie sich doch vielleicht endlich auf die Arbeit konzentrieren, die Sie für mich erledigen sollen?«


  »Es war kein Selbstmord, Mevrouw. Der Mann ist bei einem Fluchtversuch verunglückt.«


  »Wie dem auch sei. Für die Justiz ist der Fall erledigt. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen: Für mich macht das kaum einen Unterschied. Mein Mann ist tot und ich will nur noch Klarheit in dieser anderen Frage haben.«


  »Die Frage ist geklärt, Mevrouw.«


  »Oh.« Sie geriet einen Augenblick ins Stocken. »Seit wann?«


  Beinahe, dachte ich. »Seit morgen früh.«


  Ich hörte sie förmlich die Stirn runzeln. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Es ist zu kompliziert, um es am Telefon zu besprechen«, sagte ich. »Ich könnte morgen bei Ihnen vorbeikommen, wenn es Ihnen recht ist.«


  Ich hörte sie nervös in irgendetwas herumblättern. »Ich habe um neun einen Patienten. Um halb elf bin ich zu Hause. Sonst müssten Sie abends kommen. Nein, morgen Abend kann ich nicht.«


  »Halb elf passt mir gut.«


  Charlotte senior war natürlich noch nicht zu Hause, Sprenger dagegen schon. »Ich muss sie heute Abend unbedingt sprechen!«, sagte ich.


  Er erwiderte, es ginge nicht, sie hätten Theaterkarten.


  »Bisher ist alles unter uns geblieben«, sagte ich. »Aber das wird es nicht, wenn ich den Fall nicht abschließen kann.«


  »Aber das ist doch alles Schnee von gestern«, entgegnete er.


  »Nicht für meine Klientin. Ich weiß nicht, was ihr mit eurem Rechtsanwalt besprochen habt, und ich will niemandem drohen, aber ich befürchte, dass meine Klientin zur Polizei geht, wenn ich ihr morgen früh nicht erklären kann, was damals genau geschehen ist.«


  Sprenger lachte, aber nicht von Herzen, und sagte: »Ich frage mich, was du unter einer Drohung verstehst. Gut, dann komm eben heute Abend vorbei.«


  Ich spazierte durch die Öffnung, die wir inzwischen in die Buchenhecke zwischen unserem Haus und Nels umgebauten Heuschober gesägt hatten. Ich hatte geglaubt, sie sei allein, doch sie saß mit einem Mann am Tisch in der ehemaligen Küche, den ich nicht auf den ersten Blick erkannte. Der Computerfreak mit der Kassenbrille, an den ich mich von einer Abhöraktion her erinnerte, wirkte um zehn Jahre erwachsener und um vier Nummern größer und selbstbewusster in seinem feinen Geschäftsanzug mit blau gestreiftem Hemd, der teuren Uhr und der Brille mit goldenem Gestell.


  »Hi, Eddy«, sagte ich.


  »Hallo, Max.« Auch seine Stimme klang anders. Voller, gewichtiger.


  »Du trägst Anzüge«, bemerkte ich.


  »Sonst misstrauen die Firmendirektoren seinen Rechnungen«, erklärte Nel, die mir ihr Gesicht für einen Kuss entgegenhob. »Wir sind gleich fertig.«


  »Stimmt gar nicht«, sagte Eddy und schaute mich traurig an. »Sie will mich loswerden.«


  Nel schüttelte den Kopf. »Gar nicht wahr, ich bin immer zum Einspringen bereit.«


  »Soll ich lieber gehen?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Eddy.


  »Ich will meine Hälfte der Firma abstoßen«, erklärte Nel. »Eddy hat alle Hände voll mit dem Großraum Amsterdam zu tun und ich habe eine Firma in Nimwegen gefunden, die meine Hälfte übernehmen will.«


  »Warum willst du verkaufen?«, fragte ich.


  Eddy schaute hinauf zu den Deckenbalken. »Sie wirft ein Vermögen weg.« Dann fragte er Nel: »Was meinst du denn mit ›zu eintönig‹?«


  »Meine Patente behalte ich.« Nel wandte mir ihre Sommersprossen zu. »Ich erkläre dir die Hintergründe in einer Sondersitzung.«


  Eddy schnaufte.


  »Das sind Leute von unserem Schlag«, sagte Nel. »Seriöse Fachleute, die sich auf Firmennetzwerke spezialisiert haben. Unsere Systeme bedeuten eine sinnvolle Erweiterung für sie.«


  »Für wen denn?«, fragte ich.


  Eddy nahm eine in der Mitte gefaltete Visitenkarte vom Tisch und reichte sie mir, ohne sein Gespräch mit Nel zu unterbrechen: »Du steckst mitten in dem Auftrag für die DSM-Forschungsabteilung. Ist dir Limburg vielleicht zu weit?«


  »Eddy, ich bitte dich. Natürlich bearbeite ich den Auftrag zu Ende, aber ich nehme jemanden von ASN mit, denn es hängen für Jahre Folgeaufträge dran.«


  »Was ist das, Stago Data Wandgusssysteme?«, fragte ich.


  Sie warfen mir verwunderte Blicke zu. Ich wedelte mit dem Kärtchen. »Du solltest endlich mal diese Bücher lesen«, meinte Nel.


  »Ohne dich wäre ich nichts«, sagte Eddy. »Ich brauche deinen Grips.«


  »Ich ziehe ja nicht nach Sansibar«, erwiderte Nel.


  Ich hüstelte. »Ich bin schon wieder weg. Ich wollte nur mal kurz meine Frau küssen und fragen, ob sie heute Abend Zeit hat für den Runing-Auftrag, damit ich mit Sorry etwas ausmachen kann.«


  »Kein Problem«, sagte Nel.


  Eddy warf mir einen etwas feindseligen Blick zu, als vermute er, dass die Ursache für Nels Desertion leibhaftig vor ihm stand. Ich klopfte ihm auf die Schulter seines blauen Anzugs und sagte tröstend: »Sie ist eine schwierige Frau.«


  


  »Allmählich vermisse ich die Arbeit«, sagte CyberNel, als wir über die Brücke von Vianen fuhren.


  »Dann hättest du nicht Mutter werden dürfen.«


  »Dann hättest du Hanna nicht.«


  »Stimmt. Lass uns doch einfach Corrie dazuadoptieren.«


  »Haben wir doch schon.«


  Wir schwiegen eine Weile. »Nein, es liegt an etwas anderem«, sagte Nel dann. »Die Computerarbeit für diese Firmen wird mir zu eintönig. Auf den ersten Blick sieht es interessant aus, aber die eigentliche kreative Arbeit ist schon getan und das Einzige, was sich ändert, sind die Adressen. Es dauert nicht mehr lange und ich schicke nur noch meine Assistenten hin, trage selbst dreiteilige Direktorenanzüge, fahre mit einem dicken schwarzen Audi vor und präsentiere meine Rechnung, genau wie Eddy.«


  »Ich habe immer geglaubt, ein Kind erlöse Frauen von jeglicher Unruhe.«


  »Du bist ein Dinosaurier.«


  Ich lachte. Wir fuhren in Richtung Hilversum, nahmen die Abzweigung Blauwkapel und bogen in die Alleen von Overvecht ein.


  Die Leute saßen vor dem Fernseher und schauten die Acht-Uhr-Nachrichten, das Fußballspiel oder irgendeine der Voyeurshows à la Big Brother. Ich konnte Nels Unruhe verstehen. Sie war eine Fahnderin, vielleicht mehr noch als ich. Sie brauchte die Aufregung, die Jagd, und wenn sie sechs Kinder gehabt hätte.


  »Also doch Winter & Co.«, sagte ich.


  »Und einmal im Jahr wie eine ganz normale Familie mit Hanna in Urlaub.«


  Ich fand einen Parkplatz am Wolfsdreef. Wir spazierten zum Wohnhaus und stiegen die Treppe hinauf zur ersten Galerie.


  Vor Nummer 214 blieben wir stehen und betrachteten die bunt karierten Gardinen. »Hier war Charlotte ein paar Monate Baby«, sagte ich.


  Ein kleines Mädchen kam in die Küche und blieb erschrocken stehen, als sie uns am Fenster sah. Ich lächelte und winkte und wir gingen rasch weiter, bevor sie Meneer oder Mevrouw G.H. Sorgdrager alarmieren konnte.


  Sprenger machte auf. Ich stellte ihm Nel vor und wir folgten ihm ins Wohnzimmer, wo ich dieselbe Zeremonie für Charlotte senior wiederholte.


  »Sind Sie auch Privatdetektivin?«, fragte Charlotte.


  »Ja, Mevrouw«, antwortete Nel voller Uberzeugung. »Mein Hauptgebiet sind Computer. Das kommt daher, weil mein Vater Fahrradmechaniker war. Bitte sagen Sie doch Nel zu mir.«


  »Fahrradmechaniker?«


  »Ja, er glaubt, ein Computer müsse ein Kinderspiel sein für jemanden, der Fahrräder mit vierundzwanzig Gängen reparieren kann.«


  Nel lachte ansteckend und ging auf den schwarzen Labrador zu, der in einem großen Korb unter dem Fenster lag. Sie streichelte das Tier über den Kopf und sagte: »So einen Hund möchte ich auch.«


  »Das mit den Gängen war aber übertrieben«, sagte ich.


  Nel lächelte Charlotte zu. »Max hat keine Ahnung von Fahrrädern.«


  »Ein Hund kommt mir nicht ins Haus«, erwiderte ich.


  Nel war ganz in ihrem Element. Sie war ein warmherziger Mensch, und schon nach fünf Sätzen und wenigen Blicken waren sie und Charlotte auf einer Wellenlänge. Eine Minute später holte Nel Fotos von Hanna hervor und die Frauen verschwanden wie Tante und Lieblingsnichte in der Küche. Sprenger fand eine Silberschale mit belgischen Pralinen im Büfett und bot mir schon mal eine an.


  »Du hast eine nette Frau«, sagte er. »Das macht es für Charlotte einfacher. Hast du sie absichtlich mitgebracht?«


  »Mm, ich liebe belgische Pralinen.«


  Sprenger lächelte und nahm seinen alten Platz in der Sofaecke ein. »Charlotte hat keine Kinder. Sie war nie verheiratet, hat aber zwischendurch mit jemandem zusammengewohnt, so wie wir beide jetzt, hoffentlich für immer. Sie ist eine dieser Frauen, die zu lange an ihrer Karriere gebastelt haben und irgendwann feststellen, dass es zu spät ist. Sie hätte noch schwanger werden können, sogar als allein stehende Frau, aber das hat sie nie gewollt. Neue Studien belegen übrigens, dass mit vierzig die Gefahr von Chromosomenschädigungen und anderen Problemen sprunghaft ansteigt.«


  »Ich dachte, du bist Historiker.«


  »Ich schon, aber Charlotte nicht.«


  »Was macht sie denn beruflich?«


  Die Damen kamen herein, Nel trug ein Tablett mit Kaffee. Sprenger sagte: »Charlotte ist Biologin und seit etwa acht Jahren Chefin des Labors für Reproduktionsmedizin im Universitair Centrum Utrecht.«


  Mir wurde der Zusammenhang nicht sofort klar, aber Nel stellte das Tablett auf den Tisch und fragte: »Also ist Runing tatsächlich Charlottes Vater?«


  »Sieht sie ihm ähnlich?«, fragte Charlotte.


  »Sie ähnelt ein wenig seiner älteren Tochter«, antwortete ich. »Nur dass Charlotte blond ist.«


  »Das hat sie von ihrer Mutter.«


  »Jetzt hilf mir doch mal jemand auf die Sprünge.« Ich schaute Charlotte an und beschloss, sie einfach auch zu duzen. »Wie kann Runing Charlottes Vater sein, wenn er Elisabeth nach ihrer Kündigung nicht mehr wiedergesehen hat?«


  Charlotte setzte sich auf denselben Sessel wie beim letzten Mal. Sie schaute Sprenger unsicher an.


  »An deiner Stelle würde ich es darauf ankommen lassen«, riet Sprenger. »Du kannst es ja doch nicht vermeiden.«


  »Hat der Rechtsanwalt das gesagt?«, fragte ich.


  Sprenger schüttelte den Kopf. »Nein, schon der Witwe zuliebe. Wenn sie das Resultat des Gentests erfährt, wäre es meiner Meinung nach barmherziger, dass sie wenigstens weiß, dass ihr Mann sie nicht belogen hat.«


  »Worauf soll Charlotte es ankommen lassen?«, wollte Nel wissen.


  Charlotte schaute von ihr zu mir. »Auf euch«, antwortete sie.


  Ich erwiderte neutral ihren Blick, aber Nel lächelte Charlotte beruhigend an und sagte: »Wir sind nicht von der Inquisition. Du hast doch keine Bank ausgeraubt?«


  Charlotte seufzte und schüttelte den Kopf. »Elisabeth wollte gerne ein Kind. Ich fand damals – und finde noch heute –, dass jede Frau das Recht darauf hat, eines zu bekommen.«


  »Ich auch.« Nel wurde ungeduldig. »Aber Runing wollte das nicht, warum hat sie sich also nicht einfach einen Spender gesucht? Wäre das nicht einfacher gewesen?«


  »Elisabeth wollte kein Kind von einem Spender.« Charlotte ließ sich nicht drängen. »Ich weiß, wie sorgfältig Samenspender ausgewählt werden, und Elisabeth wusste das auch, ich habe ihr die Prozedur oft genug erklärt. Aber sie schob allerhand Gruselgeschichten vor, über Geisteskrankheiten, kriminelle Veranlagung und Erbkrankheiten, und nach einer Weile begriff ich, dass sie das nur wegen Leonoor tat, die den wahren Grund, warum sie Runing als Vater haben wollte, nicht verstehen konnte oder wollte. Leonoor glaubte nicht an Bisexualität und konnte daher nie begreifen, geschweige denn akzeptieren, dass Elisabeth Otto Runing aufrichtig liebte und ausschließlich ein Kind von ihm wollte.«


  »Runings Tochter meint, dass Runing das auch wusste«, sagte ich. »Deshalb war er besonders vorsichtig.«


  Charlotte nickte. »An einem unserer Frauenabende haben wir uns schließlich eine Methode ausgedacht. Es war gar nicht schwer. Ich arbeitete im Labor der Klinik für Reproduktionsmedizin und hatte alles Notwendige zur Hand. Wir brauchten nur sein Sperma aufzufangen und ich konnte Elisabeth noch in derselben Nacht befruchten.«


  »War das der Grund, warum Elisabeth in den letzten Monaten nur noch ins Holiday Inn wollte?«, fragte ich dazwischen.


  »Ja, aber doch nicht an willkürlichen Tagen?«, bemerkte Nel.


  Charlotte lächelte sie an. Ich dachte bei mir, dass ich ab jetzt wohl besser den Mund hielte. »Elisabeth protokollierte schon seit Monaten sorgfältig ihren Zyklus. Sie hatte einen schönen regelmäßigen Rhythmus von 27 Tagen und den Eisprung jedes Mal am dreizehnten Tag.«


  »Aber selbst dann«, wandte Nel ein. »Soweit ich weiß, liegen die Chancen, dass es klappt, nur bei fünfzehn Prozent. Einmal pro Monat? Wie viel Zeit hattet ihr? Sie hat doch gekündigt?«


  »Stimmt, deshalb mussten wir uns etwas anderes einfallen lassen.«


  »Künstliche Befruchtung, im Hotel?«, fragte Sprenger.


  »Es war ganz schön kompliziert«, gab Charlotte zu. »Elisabeth reservierte immer ein Zimmer auf ihren Namen. Am Tag ihres Eisprungs buchte sie zwei nebeneinander, das zweite auf den Namen von Leonoor. Sobald Runing eingeschlafen war, schlich Elisabeth mit dem Kondom nach nebenan, ich zog das Sperma auf eine Spritze und befruchtete sie damit. Das haben wir zweimal so gemacht, ohne Erfolg.«


  »Aber Kondome sind doch mit einem Spermizid behandelt?«, bemerkte Nel.


  »Stimmt.« Wieder lächelte Charlotte. »Deshalb kann man keine normalen Präservative benutzen, aber die Kliniken für Reproduktionsmedizin verfügen über spezielle Kondome für Fälle, in denen etwa Behinderte, die keinen normalen Geschlechtsverkehr haben können, ein Kind wollen. Ich habe Elisabeth solche Kondome besorgt und ich glaube nicht, dass Otto je etwas bemerkt hat. Dann rückte ihr Ausscheiden aus der Firma näher. Elisabeth glaubte natürlich, dass Otto sie zu sehr vermissen und sich auch danach weiter mit ihr treffen würde, aber Leonoor stellte sie vor eine Entscheidung. Und ich überlegte mir, dass wir auf jeden Fall sein Sperma einfrieren sollten, um mit der KI weitermachen zu können, denn dadurch wurde auch dieses umständliche Getue im Hotel überflüssig.«


  Nel sah mein verständnisloses Gesicht und erklärte: »Künstliche Insemination.«


  »Kanntest du dich denn überhaupt mit der Technik aus?«, fragte ich.


  Wieder schaute Charlotte ihren Freund an.


  »Ich liebe solche Gespräche«, sagte Sprenger.


  Sie lachte leise. »Ich hatte es damals noch nie selbst gemacht, aber zahllose Male direkt daneben gestanden. Außerdem ist es nicht besonders schwierig. Wenn eine Frau erregt ist, senkt sich ihre Gebärmutter und man kann die kleine Öffnung mit dem Finger fühlen. Bei gesenkter Gebärmutter kann man die Spitze der Spritze sogar am Finger entlang einführen. Aber mit Spekulum und Licht geht es natürlich einfacher.«


  »Natürlich.« Sprenger warf mir einen heiteren Blick zu.


  Mir war das alles ein bisschen zu hoch. »Konntest du das Sperma so ohne weiteres einfrieren und in einer Samenbank oder wo auch immer aufbewahren, ohne dass es jemandem auffiel?«


  Charlotte nickte. »Tagsüber wäre es unmöglich gewesen, aber nachts ist kein Mensch im Labor und ich hatte den Türöffnungscode. Wir haben es zweimal getan, zur Sicherheit. Zwischen der Ejakulation und dem Einfrieren hat man nur eine Stunde Zeit, und das andere Problem war, dass das Sperma mindestens zwanzig Grad warm bleiben musste. Elisabeth konnte schlecht stundenlang warten, bis Runing endlich eingeschlafen war. Aber die Zimmer hatten eine Tür zu einer Diele, von der aus man ins Bad und hinaus auf den Flur gelangte. Runing hat nie bemerkt, dass Elisabeth mit dem Kondom hinaus auf den Flur und nicht ins Bad ging. Ich stand mit einem passenden Behälter bereit und war eine Viertelstunde später im Labor.«


  »Wie funktioniert das mit dem Einfrieren?«, fragte Nel.


  Charlotte warf mir einen Blick zu. »Wird das nicht zu technisch?«


  »Es ist genauso spannend wie im Theater«, sagte Sprenger.


  Charlotte schaute Nel an. »Wir mischen das Sperma mit einer Flüssigkeit auf der Basis von Glycerol. Diese Mischung wird auf Röhrchen gezogen, und diese werden eingefroren, ganz langsam, sonst sterben die Spermien ab. Die Maschine regelt das glücklicherweise von selbst. Ich habe die Röhrchen unter einem falschen Code in der Spermabank gelagert. Da dort sehr viele vorhanden sind, war das kein großes Problem.«


  »Geraten sie nie durcheinander?«, fragte Nel. »Ich meine, so wie Babys in Geburtskliniken verwechselt werden?«


  »Sämtliche Proben sind codiert und haben dazugehörige Papiere, Herkunftsnachweise mit Codenummern, Ergebnisse von Serologietests und all den anderen Tests, denen Spender unterzogen werden, HIV, Hepatitis und so weiter. Das System ist wasserdicht.« Sie lächelte. »Charlotte ist wirklich Runings Tochter.«


  »Aber für diesen Spender gab es keine Papiere«, meinte ich.


  Charlotte machte ein gekränktes Gesicht. »Nein, aber es war auch nicht nötig, welche zu fälschen, wenn du das meinst.« Sie biss die Zähne zusammen. »Ich habe die Proben einfach mit einem ähnlichen Code versehen, sie ein bisschen nach hinten gestellt und es ist niemandem aufgefallen.«


  »Nimm’s ihm nicht übel, so arbeitet nun mal sein Gehirn«, sagte Nel beschwichtigend. »Und dann?«


  Charlotte nickte. Meine Bemerkung hatte unangenehme Erinnerungen in ihr geweckt und ihr Ton veränderte sich. »Natürlich konnte ich keine Ultraschallaufnahmen machen, aber ich setzte auf Elisabeths regelmäßigen Zyklus und gab ihr am Abend vor ihrer Ovulation die übliche Injektion. Die Insemination muss am Morgen danach erfolgen. Wir haben spezielle Kryo-Container für den Transport, in die packte ich nachts zwei von den Röhrchen und fuhr damit nach Hause. Morgens vor der Arbeit hatte ich genügend Zeit, sie aufzutauen und die Befruchtung durchzuführen. Nach vier Monaten klappte es. Das ist eigentlich alles.« Sie blickte mich herausfordernd an. »Vielleicht war es illegal, aber ich glaube fest an das Recht jeder Frau, schwanger zu werden, ihr Kind zu behalten und großzuziehen, mit oder ohne Vater.«


  Ihre Stimme zitterte und ich sah, dass sie an ihre eigenen verpassten Chancen dachte, an das Kind, das ihr fehlte. Sprenger rührte sich nicht, aber Nel nahm Charlottes Hand und drückte sie.


  Ich fühlte, dass etwas von mir erwartet wurde. »Ich bin vollkommen deiner Meinung«, sagte ich deshalb einfach.


  Sie nickte abwesend. »Wie dem auch sei, das war jedenfalls der Grund, warum Elisabeth ihr Kind nach mir nannte und warum die Witwe ihrem Mann wirklich glauben kann. Otto hat nie erfahren, dass Elisabeth ein Kind von ihm hatte.«


  »Vier Monate, das ging ja recht schnell«, sagte Nel. »Charlotte kann übrigens eine nette Patentante gut gebrauchen.«


  Charlotte wandte sich an mich. »Wird sie davon erfahren?«


  Ich fragte mich, wie das Mädchen reagieren würde, wenn sie von all den Intrigen und Tricks erfuhr, die notwendig gewesen waren, um sie auf die Welt zu bringen. Vielleicht würde sie damit umgehen können, wenn sie gleichzeitig begriff, dass ihre Mutter ihren Vater so sehr geliebt hatte, dass sie all das in Kauf nahm, und dass sie selbst, wie auch immer, eine Frucht der Liebe war.


  Liebe, nun ja. Von Elisabeths Seite her gewiss, aber Runing war ein treuloser Wicht gewesen. Wie Jennifer ganz richtig bemerkt hatte: Männer tun alles, um eine Frau ins Bett zu kriegen.


  »Vielleicht solltest du es ihr bei Gelegenheit selbst erklären«, sagte Nel.


  Charlotte lächelte schief. »Ich habe schon befürchtet, dass das jemand vorschlagen würde.«


  »Illegale Insemination«, sagte Sprenger. »Gibt’s so was?«


  Nel kicherte. »Klingt wie ein Euphemismus für Vergewaltigung.«


  Charlotte entspannte sich und antwortete: »Unsinn. Ich wusste, was ich tat. Ich würde es nicht noch einmal tun, aber ich bereue es nicht.«


  Sprenger holte die Cognacflasche hervor. »Du sagtest, du hättest noch weitere Fragen.«


  Ich nickte, nahm ein Glas von ihm entgegen und schaute Charlotte an. »Glaubst du, dass Leonoor zu einem Mord fähig wäre?«


  »An Elisabeth?«


  »Ich dachte eher an Runing.«


  Ihre Hand mit dem Glas zitterte. Sie beugte sich zum Tisch, um es abzustellen, und schaute Sprenger an. »Manchmal redet man irgendetwas daher, wenn man bei einem Gläschen zusammensitzt. Aber schließlich seid ihr beide so etwas wie die Polizei. Tratsch ist nicht meine Sache und außerdem ist meine Meinung subjektiv, weil ich dieses Weib auf den Tod nicht ausstehen kann.«


  »Wir sind nicht von der Polizei«, entgegnete Nel.


  Charlottes Blick wanderte zu mir. »Schon ein paar Monate nach Charlottes Geburt hatten sie einen gewaltigen Krach, weil Leonoor von Runing Geld fordern wollte. Elisabeth war strikt dagegen und drohte, sich von ihr zu trennen.«


  »Aber warum ist sie bei Leonoor geblieben, wenn die so ein Luder war?«, fragte Sprenger.


  Mir schien das eine logische Frage, aber Nel schaute mich düster an und sagte: »Liebe ist ebenso unergründlich wie Gottes Wege.«


  »Elisabeth behauptete immer, sie liebe Leonoor und sie hätten eine schöne Beziehung, vor allem wenn Außenstehende sich einmischten. Elisabeth war keine starke Frau, und ich vermute, dass sie Leonoor nicht zuletzt brauchte«, sagte Charlotte. »Was Leonoor betraf, war ich eine Außenstehende und zwar eine mit schlechtem Einfluss. Das hört sich an wie in einem drittklassigen Fernsehfilm, aber ich war eine Freundin von Elisabeth und Leonoor war eifersüchtig auf mich. Endlich war sie Runing los und sie wollte Elisabeth für sich allein. Ich denke, sie haben sich auf einen Kompromiss geeinigt. Leonoor verzichtete auf die Erpressung, Elisabeth strich mich aus ihrem Leben, und die beiden verschwanden gemeinsam auf Nimmerwiedersehen.« Sie griff nach ihrem Glas und trank einen kleinen Schluck. Dann fuhr sie fort: »Ich konnte es kaum glauben. Anfangs wartete ich täglich auf einen Anruf von Elisabeth. Oder auf einen Brief. Sie war meine Freundin, ich habe sehr viel für sie riskiert.«


  Wir schwiegen eine Zeit lang.


  »Du meinst also, dass Leonoor zu Gewalt fähig ist«, sagte Sprenger.


  Charlotte holte tief Luft, als habe sie eine Weile vergessen zu atmen. »Einmal saß ich mit dem Baby im Arm in ihrer Wohnung und ich sah Leonoors Augen im Spiegel und dachte: Diese Frau wäre im Stande, mich zu ermorden. Als Max mir von Elisabeths Tod erzählte, dachte ich: Bei dem Streit kann es nur wieder um dasselbe Thema gegangen sein.« Sie schaute mich an. »Wovon haben sie gelebt?«


  »Von der Stütze. Die Einzige, die Arbeit hatte, war Charlotte.«


  »Gott, das arme Kind.« Charlotte sagte für einen Augenblick nichts und schloss die Augen, als versuche sie, sich eine Szene in Erinnerung zu rufen. »Leonoor wollte Runing ausziehen«, sagte sie. »Vielleicht haben sie sich gestritten, weil sie zu dem Zeitpunkt schon vorschlug, Charlotte mit dieser Geburtsurkunde zu ihm zu schicken. Ich vermute, dass Elisabeth sich nicht mehr gegen sie wehren konnte und hinaus aufs Wasser gerudert ist. Und Leonoor folgte ihr.«


  »Sie machte sich Sorgen«, sagte ich. »Elisabeth kam nicht wieder.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich bin davon überzeugt, dass sie Elisabeth eingeholt hat, der Streit weiterging und Leonoor sie ertränkt hat.«


  »Die Arnheimer Polizei hat den Fall eingehend untersucht, die Autopsie weist auf einen Unfalltod hin.«


  »Ja, natürlich. Sie muss Elisabeth ja nicht mit einem Ruder den Schädel eingeschlagen haben. Leonoor ist stark. Sie hätte sie einfach über Bord werfen und unter Wasser drücken können, bis sie tot war.«


  Der Labrador knurrte im Halbschlaf, als der Regen laut gegen die Fensterscheibe zu prasseln begann. Das schöne Wetter war vorbei. Es blitzte über Groenekan.


  »Wir müssen nach Hause«, sagte Nel.


  »Sagt dir der Name Stef Molenaar etwas?«, fragte ich Charlotte.


  »Nein.«


  Ich holte Molenaars Foto hervor und sie studierte es eine Weile, bis sie entschieden den Kopf schüttelte. »Ich habe diesen Mann noch nie gesehen.«


  »Elisabeth könnte ihn kennen gelernt haben, als sie noch für Runing arbeitete«, sagte ich. »Ansonsten haben die beiden ihn hier in Utrecht im Dorian getroffen.«


  »Kann sein«, sagte Charlotte. »Ich bin da nie gewesen, aber ich weiß, dass sie oft hingingen.«


  »Leonoor war immer noch regelmäßig Gast in diesem Club und kannte Molenaar unter Umständen gut genug, um ihn zu Hause zu besuchen. Runing wurde mit einem Gewehr erschossen, das Molenaar gehörte und das, wie er sagte, kurz vor dem Mord aus seiner Wohnung abhanden gekommen war. Leonoor hatte am Mordtag eine Verabredung mit Runing. Möglicherweise hat er ihr mitgeteilt, dass er erst um sechs Uhr konnte, weil er nachmittags zum Golfspielen verabredet war. Von Molenaar könnte sie gewusst haben, wo sich der Golfplatz befand.«


  »Warum hätte sie Runing ermorden sollen?«, fragte Sprenger.


  »Vielleicht, weil ein Erbe ihr mehr einbringen würde als nur das bisschen finanzielle Unterstützung für Charlotte«, sagte Nel.


  Ich nickte. »Ich glaube auch, dass mit Runing nicht zu spaßen war und er Leonoor schon am Telefon zu verstehen gab, dass er sich nicht erpressen lassen würde. Er könnte ihr sogar mit einer Klage wegen Betrugs gedroht haben, aufgrund dieser Geburtsurkunde. Sobald Runing aus dem Weg geräumt war, konnte sie schwören, dass er sich an dem Betrug beteiligt und das Verhältnis zu Elisabeth auch nach ihrer Kündigung und nach Charlottes Geburt fortgesetzt hatte. Der Gentest hätte ihr Recht gegeben und Runing konnte ihr nicht mehr widersprechen.«


  »Aber Charlotte«, sagte Sprenger.


  »Ja, mit ihr hat sie garantiert nicht gerechnet. Es ist reiner Zufall, dass ich sie gefunden habe.«


  Sprenger sagte mit einem Blick zu Charlotte: »Vielleicht solltest du einen Leibwächter anheuern.«


  »Kann Leonoor mit Waffen umgehen?«, fragte ich.


  »O ja«, antwortete Charlotte. »Sie hat von Kind an Hirsche und Wildschweine gejagt. Sie stammt aus einer Jägerfamilie.«


  »Molenaar war auch Jäger«, sagte ich. »Vielleicht war ihr gemeinsames Hobby einer der Gründe, warum er sie nach Hause eingeladen hat, und dort hat er ihr garantiert seine Mauser gezeigt.«


  »Einer der Gründe?«


  »Der andere war, dass sie beide Runing hassten«, meinte Nel. »Weißt du zufällig, wo Leonoors Familie wohnt?«


  Charlotte nickte. »Nicht die genaue Adresse, aber sie wohnen in Deutschland, in einem kleinen Dorf in der Nähe von Selm, das liegt zwischen Dortmund und Münster. Battenberg, Kappenberg, so ähnlich.«


  »Ich finde das schon.« Nel schaute mich an. »Wir müssen los.«


  »Moment noch«, sagte Sprenger. »Leonoor hat doch keinen finanziellen Nutzen von dem Erbe? Es fällt doch an Charlotte?«


  Ich nickte. »Aber ihr Anwalt hat mir erklärt, dass Leonoor als einzige lebende Sorgeberechtigte automatisch Charlottes Erbin wird.«


  »Großer Gott!«, sagte Charlotte.


  


  »Wir müssen nach Deutschland«, sagte Nel, als wir durch den Regen zurückfuhren. »Mist, und ich kann nicht mit!«


  »Tja«, sagte ich.


  »Jetzt fang nicht schon wieder an.«


  »Früher hat man solche dicken Ammen engagiert.« Ich lachte. »Corrie ist garantiert die letzte achtzehnjährige Jungfrau in den ganzen Niederlanden. Ihre Mutter verlangt von ihr, dass sie mich weiterhin mit Meneer anredet!«


  »Ich sehe da keinen Zusammenhang«, meinte Nel kühl. »Dafür sehe ich, dass du die Sache ziemlich gelassen nimmst.«


  »Charlotte droht keine unmittelbare Gefahr.«


  »Sagst du.«


  »Leonoor ist nicht so dumm, das Huhn zu schlachten, das goldene Eier legt. Ich meine, nicht bevor sie gelegt sind.«


  Nel fand das nicht witzig. Sie starrte verärgert die hin- und herpeitschenden Scheibenwischer an.


  »Leonoor kann kein Erbe erhalten, das noch gar nicht existiert«, gab ich zu bedenken. »Ohne Charlotte kann es keine Kindsteilforderung geben. Sollte Leonoor vorhaben, einen kleinen Unfall zu inszenieren, dann später, wenn die Beute eingeholt ist. Sollte Charlotte vorher sterben und Leonoor als Sorgeberechtigte einen Kindsteil von einem Kind fordern, das noch nicht einmal ihr leibliches ist, wird man sie im Gerichtssaal auslachen. Das weiß sie ganz genau.«


  »Aber sie ist verrückt!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist schlau. Nicht verrückt. Ich habe morgen einen Termin mit der Witwe Runing. Ich kann sie nicht noch länger hinhalten. Versuch du die Brasmas aufzuspüren, ohne sie gleich in Alarmbereitschaft zu versetzen. Vielleicht sind sie gar nicht bei den Jägern, und wenn doch, bleiben sie garantiert noch eine Weile dort.«
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  Gwenaëlle hatte mein Auto gehört und hielt mir die Tür auf. Ich hatte keinen Schirm dabei und rannte durch den strömenden Regen in die schützende Diele.


  »Mevrouw erwartet Sie«, sagte sie. »Möchten Sie sich kurz abtrocknen?«


  »Danke, es geht schon.«


  Dennoch führte sie mich zu einer Toilette mit getrenntem Damen- und Herren-WC sowie luxuriösen Waschbecken mit Handtüchern und Pflegeartikeln, als befolge sie eine Hausregel, nach der nasse Besucher nicht hereingelassen werden durften. Ich rieb mir die Haare trocken. Über mein Gesicht im Spiegel konnte man eigentlich nur sagen, dass es jedes Jahr älter und müder aussah, nicht unbedingt jedoch weiser. »Max Winter«, murmelte ich. »Wie geht es Ihnen?« Ich hatte Kopfschmerzen und dachte an Urlaub mit der Familie und einer Kiste Bücher, an Orten, die hundert Jahre entfernt von den wilden Jahren lagen, von Razzien in verdächtigen Gebäuden mit der Walther im Anschlag, hinter Bart Simons oder vor ihm her, als sei das Leben nicht etwas, mit dem man vorsichtig umgehen musste.


  Ich fand eine Schachtel Paracetamol in dem Schränkchen, ebenso unangebrochen wie die Toilettenpapierrollen in Hotelbadezimmern. Ich drückte zwei Tabletten aus der Folie, steckte sie in den Mund und stellte fest, dass kein Glas da war. Also trank ich aus den hohlen Händen. Eine der Tabletten blieb mir im Hals stecken und zog eine bittere chemische Spur von der Kehle bis in den Magen.


  Ich wählte einen hübschen Kamm aus der Kollektion in der Porzellanvase über dem Waschtisch, brachte das Chaos in Fasson und dachte an einen Monat in irgendeinem von diesen elenden Bungalows an der spanischen Küste zusammen mit Nel und Hanna. Und Corrie natürlich, sodass Nel und ich abends auf einer Restaurantterrasse essen, uns ein wenig betrinken und am Strand zurückspazieren konnten, uns unterwegs am Wasser lieben und die Zeit vergessen konnten, bis die Flut unter unsere Körper kriechen und wir zu treiben anfangen würden.


  Gwenaëlle brachte mich ins Wohnzimmer. Heleen Runing stand aus einem hohen Korbsessel auf, reichte mir die Hand und setzte sich wieder. Sie wirkte ziemlich nervös. »Und?«, fragte sie.


  Ich fischte die drei zusammengehefteten, längs gefalteten Blätter, die Nel heute Morgen blitzschnell für mich auf dem Computer getippt hatte, aus meiner Tasche und sagte: »Ich bin nicht besonders gut im Berichteschreiben.«


  Heleen legte die Blätter ohne sie anzuschauen auf den Tisch und strich ihren Leinenrock glatt. Ihre nebelblauen Augen folgten ihren Fingern. Sie trug wieder eine dieser klassischen Häkeljacken aus elfenbeinweißer Baumwolle über einer Seidenbluse mit Silberbrosche. »Dieser van Zon hat sich bei meinem Rechtsanwalt gemeldet«, begann sie. »Offenbar haben Sie eigenmächtig bei diesen Leuten den Eindruck erweckt, wir seien bereit, sie mit einem Vergleich über eine Million Euro abzufinden.«


  Ich lächelte und erwiderte: »Manchmal brauche ich eine Wurst, um den Hund zum Schwanzwedeln zu bringen.«


  »Ich finde das eher indiskret als witzig.«


  »Es war der schnellste Weg, Leonoor Brasma zum Reden zu bringen«, erklärte ich. »Sie ist Charlottes zweite Mutter und steckt hinter dieser Forderung.«


  »Das ist mir schon klar. Die Frage ist, ob Sie beweisen können, dass diese Geburtsurkunde gefälscht ist, und ob es berechtigte Gründe für die Forderung gibt.«


  Das war gar nicht die Frage gewesen, aber sie hatte Angst vor der Antwort auf die eigentliche. »Ihr Mann hat Sie nicht angelogen, Mevrouw«, sagte ich. »Die Dokumente sind gefälscht und Ihr Mann hat nichts von der Existenz Charlotte Bonnettes gewusst, bevor sie vor ihrer Tür stand.«


  Sie sank vor Erleichterung fast in sich zusammen und ihre Augen wurden feucht. »Oh, mein Gott«, flüsterte sie. »Wie froh ich darüber bin. Ich habe gezweifelt. Unter anderem, weil …« Sie schüttelte den Kopf. »Als ich das Mädchen sah, dachte ich, dass sie durchaus Ottos Tochter sein könnte.«


  »Das ist sie auch«, sagte ich.


  Sie schien nicht zu verstehen, was ich sagte. Sie blickte einen Moment lang verwirrt um sich, als sei sie kurzsichtig und man hätte ihr plötzlich die Brille abgenommen. Sie schüttelte den Kopf und sagte vorwurfsvoll: »Ich dachte, Sie wollten mich jeden Tag anrufen.«


  Ich wollte ihr schon antworten, aber dann erkannte ich, dass sie sich nur in einen anderen willkürlichen Vorwurf flüchtete, weil sie nicht wahrhaben wollte, was sie gehört hatte. Ich sagte nichts und wartete ab.


  Endlich sagte sie: »Das kann nicht sein.«


  Ich schluckte eine Bemerkung über die Wunder der Technik hinunter. Scherze waren jetzt unangebracht. »Elisabeth wollte ein Kind von Ihrem Mann«, sagte ich. »Sie und Leonoor waren mit einer Laborantin befreundet, die in einer Klinik für Reproduktionsmedizin arbeitete. Sie finden die Einzelheiten in meinem Bericht, aber es läuft darauf hinaus, dass sie sein Sperma eingefroren und Elisabeth damit inseminiert haben. Das ist erst Monate nach ihrem Weggang aus der Firma gelungen und es ist wahr, dass Ihr Mann sie danach nicht wiedergesehen hat. Er wusste von nichts.«


  Das musste sie erst verarbeiten. »Sind Sie sicher?«, fragte sie.


  »Sie können einen Vaterschaftstest beantragen und diese Dokumente im Handumdrehen für null und nichtig erklären lassen. Aber Charlotte ist und bleibt die Tochter Ihres Mannes.« Ich schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Elisabeth hatte übrigens nie vor, Ihren Mann damit zu belästigen.«


  Sie knetete ihre Hände. Sie war noch nicht bereit, über Charlotte nachzudenken.


  Ich schaute hinaus in den verregneten Garten. »Da ist noch etwas anderes«, sagte ich.


  »Ich glaube, mir reicht es vorläufig.« Sie war eine Fachfrau, und Momente der Schwäche waren dazu da, überwunden zu werden. »Ich muss über diese Geschichte nachdenken und mich mit meinem Anwalt beraten.«


  »Warum?«


  Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte, als habe sie mich nicht richtig verstanden. »Warum?«


  »Was wollen Sie mit einem Anwalt? Charlotte ist absolut unschuldig. Sie hat immer geglaubt, sie sei die Tochter eines anonymen Spenders. Sie findet ihren Vater und verliert ihn bald darauf wieder. Die Forderung war nicht ihre Idee. Sie ist nur Ottos Tochter.«


  Es ärgerte sie, dass ich seinen Vornamen gebrauchte. »Jennifer und Lily sind auch Ottos Töchter, für sie ist der Verlust wesentlich schmerzlicher.«


  »Sie wissen das besser als ich, Sie sind die Psychologin«, erwiderte ich. »Ich weiß nur, dass Sie Charlottes Stiefmutter sind und das Mädchen gewiss keine böse Stiefmutter mit Rechtsanwälten gebrauchen kann.«


  »Stimmt.« Sie gab das überraschend spontan zu und biss sich auf die Lippen. Nochmals fragte sie: »Was dann?«


  Es war eigentlich keine Frage an mich. »Dazu sage ich nichts«, antwortete ich. »Ich glaube, so etwas sollte innerhalb der Familie geregelt werden. Ich brauche nur Ihre Hilfe, um die Person vor Gericht zu bringen, die Ihren Mann ermordet hat.«


  »Aber der Mann ist doch tot?«


  Ich erklärte es ihr.


  


  Als die Telefonate erledigt waren, beschloss CyberNel, dass sie und Hanna mit nach Deutschland wollten.


  »Meiner Meinung nach hat sie aber gesagt …«, setzte ich an.


  »Mit mir und Hanna zusammen gehst du für einen harmlosen Postboten mit einem Brief aus den Niederlanden durch. Wenn nicht, riecht es nach Entführung und es kommt zum High Noon mit der Jägerfamilie. Oder zu monatelangem Hin und Her mit der deutschen Justiz über die Auslieferung. Ich reserviere Zimmer in einem gemütlichen Hotel, morgen besuchen wir sie und danach fahren wir in Ruhe wieder zurück. Es wird Zeit, dass Hanna etwas von der Welt sieht.«


  »Ich will Hanna nicht mit zu diesen Jägern nehmen.«


  »Sie bleibt bei Sorry im Hotel.«


  Manchmal kann man mit Nel einfach nicht diskutieren und außerdem hatte sie Recht. Sorry war prompt ganz außer sich über die Aussicht auf eine Auslandsreise und fragte sich nervös, was sie an Garderobe mitnehmen solle.


  Ihre Mutter war weniger begeistert. »Nach Deutschland? Kommt gar nicht infrage. Cor hat nicht mal einen Pass.«


  »Sie braucht keinen Pass, Mevrouw«, erwiderte ich. »Es ist nicht weit hinter der Grenze und Grenzen gibt es inzwischen gar nicht mehr.« Das Paradox entging ihr.


  »Wir bleiben nur für eine Nacht weg«, fügte Nel hinzu.


  »Ich brauche sie dringend, wegen Hanna, sonst müsste ich auch zu Hause bleiben. Ich gebe Ihnen die Telefonnummer von unserem Hotel in Selm. Ich habe schon Zimmer für uns reserviert.«


  Der Plural beruhigte sie kaum. Sie schaute Nel stirnrunzelnd an, als missbillige sie es, wenn Mütter nicht selbst für ihre Kinder sorgten. »Ich spreche kein Deutsch«, sagte sie stur. »Und meine Tochter auch nicht. Sie ist noch nie im Ausland gewesen. Wir warten besser, bis mein Mann nach Hause kommt, der soll das entscheiden.«


  Corrie brach fast in Tränen aus. »Das geht nicht, Ma. Sie müssen jetzt gleich fahren. Du brauchst doch gar kein Deutsch zu sprechen, du musst nur meinen Namen sagen, es gibt dort doch Telefone auf den Zimmern?« Sie warf einen flehentlichen Blick zu Nel hinüber.


  Nel beruhigte sie. Telefone, Fernseher, Internet, Gärten mit Gitterzäunen drumherum, deutsche Hotels hätten alles und seien so sicher wie die Bank von England. Eine halbe Stunde später kam Corrie mit einer schweren Reisetasche den Deich entlang, zusammen mit ihrer Mutter, die sich offenbar davon überzeugen wollte, dass keine Händler in weißen Sklavinnen im Auto versteckt saßen.


  Wir nahmen die Autobahn über Nimwegen und Goch und durch das Ruhrgebiet. Unser Kindermädchen guckte sich die Augen aus dem Kopf. Sie saß in ihrem schönsten Reisekleid auf dem Rücksitz neben Hannas Babyschale. Das Auto war erfüllt von ihrem Fliederparfüm.


  Selm war ein freundlicher Ort zwischen einer Stadt und einem Dorf. Das Hotel, aus kühlem deutschen Backstein erbaut, machte einen soliden Eindruck. Es verfügte über einen hübschen grünen Innenhof, und die idyllischen Straßen in der Umgebung wirkten sicher genug, sodass Corrie und Hanna dort spazieren gehen konnten. Wir aßen zu viert im Restaurant des Hotels, Hanna in einem Kinderstühlchen neben Corrie. Dadurch war die Konversation ein wenig eingeschränkt, aber wir wirkten wie eine richtige Familie.


  


  Die Wirtin zeigte uns beim Frühstück auf einer Karte von der näheren Umgebung, wie wir die Adresse außerhalb von Cappenberg erreichten. Nel spendierte Corrie Taschengeld für Souvenirs und erteilte ihr eine lange Reihe von Instruktionen. Um zehn fuhren wir schon die Wernerstraße entlang durch die hügelige, grüne Landschaft Westfalens. Wir überquerten eine breitere Straße und die Gegend wurde allmählich dichter bewaldet.


  »Hier rechts ab«, sagte Nel.


  Wir bogen in eine schmale Teerstraße ein, an der zwei, drei vereinzelte Häuser standen. Nachdem wir das letzte hinter uns gelassen hatten, endete der Asphalt und ein unbefestigter Weg führte weiter bis in den Wald hinein. Eine Art Försterhaus lag im Schatten hoher Laubbäume. Das Licht hatte den dunkelgelben Ton von Moos und Herbst. Es schien ein friedlicher Ort zu sein.


  Der kleine Renault Leonoors war nirgendwo zu sehen. In einem offenen Schuppen neben dem Haus stand ein alter deutscher Bundeswehrjeep inmitten von wucherndem Grün und auf dem mit Unkraut bewachsenen Platz davor ein neu aussehender Honda mit niederländischem Kennzeichen.


  »Wenn das ihr Rechtsanwalt ist, müssen wir doppelt so heftig schleimen«, murmelte Nel.


  »Jeder würde bei einer Million Euro in die Knie gehen.«


  In einem Zwinger fingen Jagdhunde an zu bellen. Ein alter Mann kam zur Hintertür heraus und befahl den Hunden barsch, still zu sein. Sie jaulten leise protestierend. Der Mann war groß und sehnig. Er trug eine ausgebeulte Hose und ein kariertes Hemd, das halb offen stand und den Blick auf alte Haut, graues Brusthaar und hervorstehende Schlüsselbeine freigab.


  »Herr Brasma.«


  »Stimmt.«


  »Sprechen Sie Niederländisch?«, fragte Nel.


  Er starrte Nel an, mit denselben Basedowaugen wie Leonoor. »Noch ein kleines bisschen.« Seine Muttersprache hatte inzwischen einen starken deutschen Akzent angenommen.


  Wir stellten uns vor. »Wir wollten zu Ihrer Tochter Leonoor. Ist sie zu Hause?«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Ich habe ein Schreiben für sie, vom Rechtsanwalt«, sagte ich. »Es ist ziemlich dringend.«


  Der alte Mann kniff die Augen halb zusammen. »Ein Brief oder eine … äh …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Eine Vorladung?«


  »Nein, keine Vorladung. Ein positives Schreiben.« Ich zog den Umschlag aus meinem Urlaubsjacket aus Leinen. »Es hat natürlich mit dem Mädchen zu tun … Charlotte. Vielleicht wissen Sie, worum es geht?«


  »Ist Charlotte auch da?«, fragte Nel.


  Er streckte die Hand aus. »Ich kann ihr den Brief ja geben.«


  Ich steckte den Umschlag wieder ein. »Wir müssen die Damen persönlich sprechen und ihre Antwort überbringen.«


  Er schüttelte energisch den Kopf. »Leonoor will nicht von Leuten aus den Niederlanden belästigt werden.«


  »Schön«, sagte ich. »Damit sparen sich meine Auftraggeber einen Vergleich über eine Million Euro.« Ich lächelte ihm freundlich zu und fasste Nel am Arm. Ich rechnete damit, drei Schritte weit zu kommen. Es wurden fünf.


  »Warten Sie mal!«, rief er. »Ein Vergleich?«


  Wir blieben stehen. »Die andere Möglichkeit wäre ein Gerichtsverfahren, das sich über Jahre hinzieht.«


  Der Mann stand eine Weile da und ließ es auf sich einwirken. »Das ist was anderes«, sagte er dann. »Sie ist mit Ivo unterwegs, meinem Sohn.« Er wies mit einem Nicken zum Wald. »Aber bestimmt kommen sie gleich zum Essen nach Hause.«


  »Sind sie auf der Jagd?«


  »Die Jagdsaison ist noch nicht eröffnet.« Er lachte und zeigte dabei einen fehlenden Eckzahn. »Es sei denn, ihnen begegnet ein verirrter Fasan.«


  »Wir können nicht auf sie warten«, sagte Nel. »Ich muss gleich meine Tochter stillen, sie ist im Hotel bei unserem Kindermädchen. Sagen Sie uns einfach, wo wir sie finden können.«


  Der alte Mann warf einen Blick auf Nels pralle Brüste unter ihrer Baumwollbluse, als sähe er sie jetzt zum ersten Mal. »Meine Frau konnte nicht stillen«, sagte er. »Sie ist vor zehn Jahren gestorben. Brustkrebs, aber das hatte wahrscheinlich nichts damit zu tun. Man sagt ja, dass Muttermilch besser ist fürs Gehirn. Vielleicht wären unsere Kinder dann Rechtsanwälte oder Bankiers geworden. Oder Politiker.« Sein Wiehern klang nicht wie ein Lachen.


  »Wie sind Sie eigentlich nach Deutschland gekommen?«


  »Hier gab es zu wenige Männer nach dem Krieg, und ich konnte eine Anstellung als Förster bekommen. Mein Nachfolger wohnt auf der anderen Seite, ich durfte im Haus wohnen bleiben und kriege eine anständige Rente. Ich kann mich über Deutschland nicht beschweren.« Er zögerte noch einen Augenblick und sagte dann: »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Er begleitete uns bis zum Weg. Ich deutete mit einem Kopfnicken auf den Honda. »Haben Sie noch anderen Besuch aus den Niederlanden?«


  »Nein, das ist das Auto von Leonoor.«


  Ein Wechsel auf die Zukunft. »Ich dachte, sie würde einen Renault fahren?«


  »Davon weiß ich nichts, ich sehe sie nur sehr selten.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat mit einer anderen Frau zusammengewohnt, die habe ich ebenfalls nie gesehen, sie war die Mutter des Mädchens. Sie ist gestorben.«


  »Jagt Leonoor auch?«, fragte Nel.


  »Früher, ja. Aber sie hat nichts verlernt.« Er wusste von nichts und hatte keinen Grund, hinter dieser Frage irgendetwas zu vermuten. »Sie ist immer noch besser als ihre Brüder.« Der alte Mann schnaubte laut, als habe er eine verstopfte Nase. »Vielleicht wäre sie besser ein Junge geworden, aber die Natur macht, was sie will.«


  Er blieb vor dem Haus stehen und zeigte in den Wald hinein. »Ivo arbeitet am Hochsitz. Hundert Meter weiter führt ein Weg links ab, Sie hören ihn sicher hämmern.«


  »Ist Charlotte auch dort?«, fragt ich.


  »Lotte ist im Gartencenter, bei Selm, sie hat kein sonderliches Interesse am Jagen und Schießen.«


  »Arbeitet sie dort?«, fragte Nel überrascht.


  »Na ja, sie ist für jemanden eingesprungen.« Der Mann geriet ein wenig in Verlegenheit. »Dieses Gartencenter gehört einem Niederländer, der eine Deutsche geheiratet hat.« Er nickte Nel zu. »Sie hat auch vor kurzem ein Baby bekommen.«


  


  Unter den Bäumen war es angenehm kühl nach dem offenen Stück zwischen Haus und Waldrand, wo die Mittagssonne gebrannt hatte. Der Nebenweg war schmal, er wurde höchstens von Traktoren oder dem alten Jeep befahren. In der Ferne hörte man, wie Nägel eingeschlagen wurden, und hundert Meter weiter entdeckten wir einen alten Hochsitz aus Tannenstämmen mit einem Schilfdach am Rande eines Schussfelds, das mit Heide, hohem Gras und niedrigen Sträuchern bewachsen war. Ein großer, magerer Mann stand mitten auf der Hochsitzleiter aus Baumstämmen, holte Nägel aus einem ledernen Werkzeuggürtel, steckte sich ein paar zwischen die Lippen und nagelte neue Sprossen aus dünneren Eichenästen fest. Er bemerkte uns erst, als Nel seinen Namen rief. »Ivo?«


  Der Mann brüllte: »Verdammt nochmal!«, als er sich vor Schreck auf den Daumen schlug.


  »Sprechen Sie Niederländisch?«


  »Nein.« Sein Gesicht ein böses, dunkles Oval.


  »Wir suchen Ihre Schwester, Leonoor«, rief Nel in ihrem besten Deutsch.


  »Leo ist nicht hier.« Er schüttelte den Kopf, verriet sich jedoch durch einen flüchtigen Blick zum Wald hinüber.


  Ich entfernte mich ein paar Schritte vom Hochsitz. Ich sah niemanden, bis Leonoor zwanzig Meter weiter hinter einer dicken Buche hervorkam. Sie sah finster aus, in dunklen Jeans und einem schwarzen Baumwollhemd, darüber eine moosgrüne Jägerjacke mit zahlreichen aufgenähten Taschen und Reihen dicker Schrotpatronen für die Jagdflinte über ihrem Arm. Der Doppellauf zeigte locker in unsere Richtung. »Was haben Sie hier zu suchen?«


  »Auch einen guten Tag«, sagte Nel mit einer friedliebenden Geste. »Könnten Sie das Gewehr vielleicht in eine andere Richtung halten?«


  Leonoor ignorierte Nel und das Gewehr blieb auf mich gerichtet. »Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«


  »Von Ihrem Rechtsanwalt«, antwortete ich. »Es ist ziemlich …«


  »Der weiß nicht, wo ich mich aufhalte.«


  »Ihr Geburtsort steht in den Sorgerechtspapieren. Ich bin einfach auf gut Glück davon ausgegangen, Sie hier zu finden. Ich habe ein Schreiben von dem Rechtsanwalt der Runings für Sie.«


  Sie schaute von Nel zu mir. »Arbeitet sie für den Anwalt?«


  »Nein, das ist meine Partnerin, Nel van Doorn. Leonoor Brasma.« Ich zeigte von einer auf die andere, als stellte ich auf einem geselligen Hochzeitsempfang Gäste einander vor, doch Leonoor behielt die Hand am Gewehr und Nel ihre bei sich.


  Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Leonoors Bruder vom Hochsitz kletterte und auf uns zukam. Seine Bewegungen wirkten sonderbar ungelenk, als könnten sich seine Arme und Beine nicht mit dem Gehirn auf eine Richtung einigen. Leonoor winkte ihn mit der freien Hand zurück. »Schon gut, Ivo. Danke.«


  Ivo ging nicht zurück, sondern blieb stehen. Sein Blick huschte hin und her, bis er ihn schließlich auf Nel richtete.


  »Das Wetter war so schön, dass wir einen Ausflug damit verbunden haben, mit einer Übernachtung in einem gemütlichen Hotel in Selm«, sagte ich.


  Misstrauisch erwiderte Leonoor meinen Blick. »Sie sind freundlicher als beim letzten Mal.«


  »Ich tue nur meine Arbeit, Mevrouw. Und ich bin damit fertig. Mevrouw Runing hat mich gebeten, Sie ausfindig zu machen, als letzten Dienst sozusagen. Ich habe ihr berichtet, dass alles, was Sie mir erzählt haben, so in etwa stimmt.«


  »Was meinen Sie mit ›so in etwa‹?«


  »Das ist eben seine Art, sich auszudrücken«, erklärte Nel freundlich. »Ist das Gewehr geladen?«


  »Und was will Ihr Rechtsanwalt?«, fragte Leonoor.


  Ich lächelte. »Das ist nicht mein Rechtsanwalt. Die Familie will die Angelegenheit so schnell wie möglich regeln, ich glaube, sie wollen lange Prozesse und öffentliches Aufsehen vermeiden und ziehen eine gütliche Einigung vor. Mevrouw Runing hat mich gebeten, Sie zu einem Gespräch mit dem Anwalt einzuladen, und sie möchte auch mit Charlotte reden.« Ich zog den Umschlag aus meiner Tasche. »Das ist ein Schreiben von ihrem Anwalt. Mevrouw Runing hofft, dass wir ihr bei unserer Rückkehr Ihre Antwort ausrichten können, dann kann sie sich rechtzeitig freimachen, sie muss Patienten deswegen absagen.« Ich bekam Zahnschmerzen von meinem freundlichen Geplauder.


  »Ist sie Ärztin oder was?«


  »Sie ist Psychologin.«


  Die geschwungenen Lippen kräuselten sich. Dann ließ Leonoor das Gewehr los, fing es routiniert am Trageband auf und hängte es sich mit einer raschen Bewegung über die Schulter, mit dem Lauf nach unten. Sie riss den Umschlag auf, nahm das Blatt heraus und las den kurzen Text, der unter dem Briefkopf von Heleens Anwaltskanzlei stand.


  »Passt Ihnen das?«, fragte ich.


  Leonoor wandte sich ab, ging zehn Schritte auf das offene Stück Wiese, blieb dort stehen und starrte eine volle Minute lang vor sich hin. Ich sah, wie sie den Brief des Rechtsanwalts erneut öffnete und noch einmal las, als habe sie den Text beim ersten Mal nicht richtig verstanden oder durchsuche ihn auf Hintersinnigkeiten oder verborgene Fallstricke. Ihr heuschreckenhafter Bruder stand schweigend neben uns, den Hammer in der Hand. Er schaute seine Schwester mit dem abwesenden Ausdruck eines Menschen an, der gerade mal zwei Worte von einem komplizierten Gespräch verstanden hat.


  Ich verspürte wenig Mitleid mit Leonoor Brasma und auch keine Reue. Eine Frau mit einer doppelläufigen Jagdflinte im Wald war kein alltägliches Phänomen, doch wir hatten es sorgfältig vermieden, überrascht zu tun oder über ihr Schützentalent zu sprechen. Vielleicht machte sie das misstrauisch. Ich hoffte, dass ihr Gehirn genügend von der Aussicht auf eine Million Euro in Beschlag genommen wurde, um solche Kleinigkeiten zu übersehen.


  Endlich drehte Leonoor sich um. Ich sah einen triumphierenden Ausdruck in ihren Augen. »Gut«, beschloss sie. »Sagen Sie ihr, dass ich da sein werde.«


  »Mit Charlotte«, sagte ich.


  Sie nickte. »Natürlich.«


  Sie bot nicht an, uns zurückzubegleiten und mit ihr eine Tasse Kaffee in ihrem elterlichen Haus zu trinken. Einen Augenblick lang herrschte ungemütliches Schweigen, dann nahmen wir Abschied, ohne Händedruck.


  


  »Dieses Weib hat Charlotte mit keinem Wort erwähnt!«, bemerkte CyberNel, als wir nach Selm zurückfuhren. »Oder etwas darüber gesagt, dass Charlotte jetzt eine Familie dazubekommt, inklusive zweier Halbschwestern.«


  »Charlotte ist nicht in Gefahr, solange noch keine Erbschaft da ist.«


  »Manchmal bist du wirklich dumm«, erwiderte Nel.


  »Du hast Recht.« Ich blickte zur Seite. Nels Profil hob sich vor dem Hintergrund der vorbeiziehenden Landschaft ab. »Leonoor hat in dem Moment den Stein ins Rollen gebracht, als Charlotte ausziehen wollte.«


  »Die Frage ist, warum?«


  Ich dachte darüber nach. »Die Stimmung auf dem Boot wird sich verändert haben nach Elisabeths Tod.«


  »Futter für die Stiefmutter«, sagte Nel. »Vielleicht spürt Charlotte bewusst oder unbewusst, dass Leonoor etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hat, und versucht, ihr deshalb aus dem Weg gehen. Sie hat gleich nach der Beerdigung wieder angefangen, bei Albert Heijn zu arbeiten. Sogar hier hat sie sich sofort eine Arbeit gesucht. Tut sie das, weil sie nicht in Leonoors Nähe sein will? Vielleicht hat Leonoor gehofft, die Mutterrolle übernehmen zu können oder sogar mehr als das, musste aber eine Zurückweisung hinnehmen.«


  »Dadurch würde alles logischer. Leonoor hat von Charlotte einen Korb bekommen und sie daraufhin einfach abgeschrieben. Das Einzige, was sie noch tun konnte, war, zu versuchen, von ihr zu profitieren.«


  »Indem sie dem Kind einen Vater präsentierte?«


  Ich nickte. »Es war uns immer schleierhaft, warum sie das tat. Das war die schnellste Art, Charlotte loszuwerden, gewiss, wenn Otto Runing sie anerkannt hätte. Und auf eine Leonoor als Dreingabe konnte seine Familie garantiert verzichten. Sie hätte sogar das Sorgerecht für Charlotte verloren. Aber all das war sowieso egal, wenn sie Charlotte schon verloren hatte. In diesem Fall wusste sie ganz genau, was sie tat.«


  »Halt!« Nel fasste mich am Arm. »Geert Wolters, das hört sich ziemlich niederländisch an.«


  Ich bremste und setzte ein Stück zurück, kurbelte das Seitenfenster herunter und betrachtete das große Schild mit der Aufschrift Staudenkulturen Geert Wolters. Autos standen auf einem Parkplatz neben einem breiten Grundstück voller niedriger Bocktische mit blühenden Pflanzen und Kräutern. Geranien und Petunien hingen wie bunte Girlanden vor den offenen Treibhäusern. Kunden spazierten zwischen den Tischen hindurch und ein junges Ehepaar verstaute blühende Begonien hinten in einem VW.


  Nel nickte zu einem blonden Mädchen hinüber, das eine flache Kiste mit Lavendelpflanzen zu einem der Tische trug und die Töpfe darauf ausstellte. »Ist das Charlotte?«


  »Nein. Vielleicht ist sie im Treibhaus. Möchtest du nachschauen?«


  »Das kann doch nicht schaden, oder?«


  »Im Gegenteil.« Ich bog ab und parkte zwischen den anderen Autos. Wir spazierten an den Tischen und den Sonderangeboten entlang. Überall roch es nach Sommer und Blumen. Im warmen Schattenlicht unter den Schilfmatten auf dem Glasdach des Treibhauses, in dem der Verkauf stattfand, schlenderten Blumenliebhaber zwischen den Zimmerpflanzen umher und an den Saaten und Gartenwerkzeugen vorbei. Ein blonder Mann in einem Overall hielt nacheinander Töpfe mit Fuchsien für eine dicke Dame hoch, die sich offenbar nicht entscheiden konnte. Eine hübsche Asiatin saß an der Kasse. Charlotte stand daneben, genauso eifrig und fröhlich, wie ich sie bei Albert Heijn erlebt hatte, in einer schlichten blauen Sommerbluse und mit einem Anhänger an einem Silberkettchen im offenen Ausschnitt. Sie wickelte für ein älteres Ehepaar Schnittblumen in Papier, zeigte ihr einnehmendes Lächeln und sagte auf Deutsch: »Bitte schön.«


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie mich sah.


  »Hi«, begrüßte ich sie. »Wir wollten nur mal Guten Tag sagen. Das ist meine Frau Nel.«


  Charlotte gab Nel die Hand, schaute mich aber weiterhin mit einer steilen Falte auf der Stirn an.


  »Leonoors Vater hat uns gesagt, dass du hier arbeitest«, erklärte ich. »Wir haben eine Nachricht für dich und Leonoor.«


  Sie wirkte immer noch misstrauisch. »Eine Nachricht?« Sie schaute zu dem anderen Mädchen hinüber, das ermutigend lächelte und mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie einen Moment allein zurechtkam.


  »Eine Einladung nach Culemborg«, sagte ich. »Leonoor wird es dir schon erklären. Mevrouw Runing möchte auch gern mit dir reden, über deine Zukunft und so weiter.« Viel mehr konnte ich nicht sagen.


  Charlotte begleitete uns zum Ausgang des Verkaufs-Treibhauses. »Meine Zukunft?«


  »Du hast doch bestimmt Pläne«, sagte Nel.


  Charlotte schaute sie unsicher an. »Ich würde gerne hier bleiben. Ich könnte sogar im Haus nebenan wohnen.«


  »Der Besitzer ist Niederländer, stimmt’s?«


  »Ja, Geert, da drüben ist er.« Sie nickte dem blonden Mann zu, der ihren Blick auffing und ihr zuzwinkerte. »Seine Frau ist Deutsche. Mein Deutsch ist schlecht, aber ich kann es lernen. Es sind nette Leute.« Sie schaute mich an. Sie wollte mir ihre Gründe erklären und suchte nach den richtigen Worten. »Hier ist es anders, hier kann ich alles vergessen. Andere Pläne brauche ich gar nicht.«


  »Niemand hält dich zurück«, sagte ich. »Du bist eine freie Frau und kannst überall in Europa wohnen und arbeiten. Aber Heleen Runing ist die Witwe deines Vaters und Jennifer und Lily sind deine Halbschwestern. Du hast selbst gesagt, dass du dich gerne mit ihnen unterhalten würdest, es würde dich zu nichts verpflichten.«


  »Wann soll das sein?«


  »Morgen. Leonoor hat schon zugesagt.«


  Charlotte biss sich auf die Lippen. »Ich will nicht zurück aufs Boot.«


  Ich sah Nels viel sagendes kleines Nicken und antwortete: »Das ist auch gar nicht nötig. Du kannst machen, was du willst.«


  Charlotte blies sich eine blonde Locke aus den Augen. »Es kommt so plötzlich.«


  »Es ist fast vorbei«, sagte ich. »Die Unsicherheit hat ein Ende.«


  Der blonde Mann kam zu uns herüber. »Hallo. Freunde aus den Niederlanden? Ich bin Geert Wolters.«


  »Der niederländische Gärtner«, sagte Nel.


  Wir stellten uns vor. Er hatte einen kräftigen Händedruck und sein Lächeln war offen und aufgeschlossen.


  »Sie haben einen schönen Betrieb hier«, meinte Nel.


  »Harte Arbeit und viel Unsicherheit. Ich glaube, darüber habt ihr euch gerade unterhalten.« Geert nickte Charlotte zu. »Nimm sie ruhig mit zu uns nach Hause, du kannst sie Maria vorstellen, und Max.«


  »Max?«, fragte CyberNel.


  »Unser Baby.« Geert zwinkerte mir zu. »Den Namen fanden wir am schönsten.«


  »Da bin ich ganz eurer Meinung«, sagte ich.


  Nel kicherte. »Maxima ging mir dann aber doch ein bisschen zu weit.«


  Ich warf ihr ein Grinsen zu und wandte mich an Geert. »Wir haben leider keine Zeit. Max wird das schon verstehen, wenn du ihm erzählst, dass Hanna Cornelia in diesem Moment ganz Selm zusammenbrüllt, weil sie gestillt werden will.«


  Geert klopfte Nel auf die Schulter. »Noch eine junge Mutter? Warte mal.«


  Er verschwand zwischen den Pflanzen und ich schaute Charlotte an. »Okay?«


  Sie nickte. »Ich bin ein bisschen nervös.«


  »Ich werde auch da sein«, sagte ich. »Wenn es dir zu viel wird, fahre ich dich in einem Rutsch zu deinen Staudenkulturen zurück.«


  Sie lachte nicht darüber. »Manchmal würde ich am liebsten alles sausen lassen.«


  »Das ist der Punkt«, erwiderte Nel. »Weiterzumachen ist eine bewusste Entscheidung. Es heißt, das oder nichts. Du wirst nichts vergessen, sondern damit leben. Es kommen andere Zeiten, und zwar bessere, glaub mir.«


  Geert kam zurück, mit einer Pflanze voller hellblauer Blüten. »Für dich«, sagte er zu Nel. »Denk gelegentlich an den Gärtner und sein Baby in Deutschland. Das hier ist eine Brunfelsia calycina. Nur nicht in die grelle Sonne setzen. Aber sie braucht Licht und frische Luft. Gibt es das noch bei euch?«


  »Wir wohnen an der Linge«, erklärte Nel.


  »Ah. Dann habt ihr Glück. Im Sommer kannst du sie raussetzen, an einen geschützten Ort. Eine glückliche Welt wird uns nicht geschenkt, wir müssen sie selbst erschaffen.«


  »Das sagt er immer«, meinte Charlotte.


  Nel schaute sie an und bemerkte: »Das ist genau das, was ich meinte.«


  Geert lachte. »Das habe ich mir nicht selbst ausgedacht, es stammt von einem spanischen Gartenarchitekten. Ich glaube, er meinte damit, die Welt würde besser durch Blumen und Pflanzen und schöne Gärten.« Er grinste Charlotte an. »Komm, Naseweis, wickle sie mal in Papier ein. Dann bis bald also!« Er grüßte Nel und mich mit erhobener Hand und eilte zu einem seiner Angestellten, der mit einem kleinen Traktor einen mit Blumenerde beladenen Anhänger in das Treibhaus hineinfuhr.


  »Ich kann mir vorstellen, dass es dir hier gefällt«, sagte Nel, als Charlotte mit Papier für die Brunfelsia zurückkam. »Aber im Winter ist es vielleicht nicht so schön.«


  »Ich habe keine Angst vor dem Winter«, erwiderte Charlotte.
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  Ich stand vor den offenen Terrassentüren und sah, wie der Sommer zu Ende ging. Im Westen hing eine Wolkenfront, hier war der Himmel noch blau. Es war merkwürdig still, wie immer, wenn die Natur den nahenden Regen spürt. Heleen Runing betrat den Raum und blieb neben mir stehen.


  »Wo sind Ihre Töchter?«, fragte ich.


  »Jennifer ist in Utrecht. Lily ist oben, ich habe sie gebeten, sich eine Weile fern zu halten. Nächste Woche muss sie wieder in die Schule, die Ferien sind vorbei. Ich habe es den beiden erklärt, ich hielt es für besser, und wir haben uns zu dritt geeinigt.« Sie schwieg einen Augenblick. »Ich bin nervöser, als ich dachte.«


  »Wie gesagt, Sie müssen nicht unbedingt dabei sein.«


  »Aber das möchte ich ausdrücklich.« Ihre Augen nahmen die Farbe von Flusseis an. »Ich will diese Frau mit eigenen Augen sehen. Außerdem geht es auch um Charlotte. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  »Nein danke. Gleich vielleicht.«


  »Ich weiß nicht, ob ich gleich noch fähig sein werde, die gute Gastgeberin zu spielen.« Sie lauschte den Rufen eines Kuckucks am Waldrand nahe dem Fluss. »Es gibt ein Gewitter.«


  »Worüber haben Sie sich mit Ihren Töchtern geeinigt?«


  »Uber Charlotte. Wir möchten sie in unsere Familie aufnehmen.«


  »Und wenn sie das nicht möchte?«


  »Dann ist das ihre Entscheidung. Sie ist achtzehn Jahre alt. Aber wir bieten es ihr an.« Sie wurde unsicher. »Ich hoffe, dass sie … Ich weiß so gar nichts von ihr.«


  »An Ihrer Stelle würde ich mir keine Sorgen machen. Sie könnten eine schlechtere Tochter als Charlotte bekommen, das garantiere ich Ihnen.«


  »Sie ist Ottos Tochter.«


  »Das hilft.«


  Sie lächelte bitter. »Otto war nicht zuletzt auch ein knallharter Geschäftsmann. Wir haben alle unsere negativen Eigenschaften.«


  »Sie sind die Fachfrau, aber an Charlotte konnte ich kaum Negatives entdecken.«


  Sie wies mit einem Nicken in Richtung des Kuckucks. »Sie ist kein Kuckuckskind«, sagte sie. »Sie gehört zu uns, sie ist Lilys und Jennifers Schwester, aber wenn sie sich anders entscheidet, wird ihr ihr Erbteil ausgezahlt. Wir werden nicht mit ihr handeln, sie hat ein Recht darauf.«


  Ich hörte, dass sich hinter diesen energischen Aussagen große Unsicherheit verbarg. Sie hatten im Kreise der Familie Entscheidungen getroffen, doch sie wusste, dass Entscheidungen die Theorie waren und vermutlich einfacher zu fällen, als in der Praxis eine neue Tochter zu gewinnen, die keine Sekunde lang Teil ihrer Geschichte ausgemacht hatte und die sehr wohl ein Kuckuckskind sein konnte, mit den Narben und Komplexen einer völlig anderen Vergangenheit, eines völlig anderen Milieus.


  »Ich glaube nicht, dass Charlotte auf Geld aus ist«, sagte ich.


  »Umso besser.«


  Sie sah mein Gesicht und lächelte. »Nicht weil wir dadurch billiger wegkommen«, erklärte sie, »sondern weil es sie sympathischer macht und dadurch vielleicht alles vereinfacht.«


  Ich hörte ein Auto. Ich dachte an Charlotte zwischen den Blumen in Deutschland und stundenlang allein mit Leonoor im Wagen. »Bitte warten Sie hier«, sagte ich.


  Gwenaëlle war schon auf dem Weg durch die Diele und ich stand dicht hinter ihr, als sie die Tür öffnete.


  »Bonjour!« Die Bretonin strahlte und Charlotte umklammerte einen Moment ihre ausgestreckten Hände, als fände sie eine Bundesgenossin auf feindlichem Terrain. »Gwenaëlle.« Sie sprach den Namen sorgfältig aus. »Wie geht es dir?«


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt.« Ich gab Charlotte die Hand und nickte Leonoor zu. Hinter ihr stand der neue Honda. »Guten Tag, Mevrouw Brasma. Gut, dass Sie gekommen sind.« Leonoor sah streitbar aus. Sie trug einen karierten Schottentweedrock, dunkelroten Lippenstift und eine weite schwarze Kunstlederjacke.


  »Mevrouw erwartet Sie«, sagte Gwenaëlle mit reserviertem Lächeln. »Darf ich Ihnen die Jacke abnehmen?«


  »Nein, ich behalte sie lieber an«, erwiderte Leonoor und schaute mich an. »Ist der Rechtsanwalt schon da?«


  »Noch nicht, bitte kommen Sie herein.«


  Wir drängten uns durch die Diele. Gwenaëlle öffnete die Wohnzimmertür. »Soll ich Kaffee aufsetzen?«, fragte sie.


  »Nicht für mich«, antwortete Leonoor und marschierte energisch an mir vorbei ins Wohnzimmer.


  »Bitte lassen Sie uns einen Moment allein«, sagte ich. Gwenaëlle nickte und ich schloss die Tür.


  Heleen Runing stand mitten im Raum. Leonoor blieb zwei Schritte von ihr entfernt stehen: »Ich bin Leonoor Brasma.«


  »Heleen Runing.« Heleen nickte Leonoor zu und gab sich große Mühe mit einem Lächeln für Charlotte. »Guten Tag, Charlotte. Ich freue mich, dass du gekommen bist.«


  Verlegen erwiderte Charlotte ihr Lächeln. »Mein Beileid noch zum Tod Ihres Mannes«, sagte sie. »Ich wollte zur Beerdigung kommen, aber ich wusste nicht, wann sie stattfand …« Sie geriet ins Stottern und schüttelte den Kopf. »Nein, ich wusste einfach nicht, ob ich willkommen war.«


  »Nun …« Heleen wirkte im ersten Augenblick überrumpelt von ihrer Direktheit. Dann ging sie zu ihr hin und nahm ihre Hand. »Weißt du, da waren wir auch noch ziemlich durcheinander. Aber gemeinsam schaffen wir das schon. Wir haben viel zu besprechen.«


  »Erst das Geschäftliche«, sagte Leonoor. Ihr Blick wanderte zu mir und wieder zurück zu Heleen. »Es wundert mich, dass Ihr Detektiv anwesend ist, ich dachte, wir würden uns mit Ihnen und Ihrem Rechtsanwalt unterhalten.«


  Ich sah es Heleens Gesicht an, dass ihr die Anschuldigung fortwährend auf den Lippen lag, aber sie beherrschte sich. Mit einer Handbewegung auf das Sofa sagte sie: »Bitte setzen Sie sich.«


  Leonoor setzte sich hin und straffte herausfordernd den Rücken. Heleen hatte sie geschickt auf den klassischen Platz für den Verdächtigen manövriert, ins volle Licht, das durch die Glastüren hineinfiel. Ich lächelte Charlotte an und winkte sie zu einem Armsessel am Kopf des Wohnzimmertischs, mit dem Rücken zum Steinway.


  Das Mädchen sagte: »Mir wäre es anders lieber gewesen. Jetzt sieht es so aus, als ob ich …«


  Leonoor unterbrach sie abrupt. »Charlotte, ich als deine Mutter bin der Meinung, dass wir das am schnellsten hinter uns bringen, wenn du mich reden lässt.«


  Charlotte entgegnete widerborstig: »Du bist nicht meine Mutter und es tut mir Leid, dass wir einen Rechtsanwalt eingeschaltet haben. Ich will nicht vom Tod meines Vaters profitieren, ich brauche kein Geld.«


  Leonoor hob gebieterisch die Hand und schaute wieder Heleen an. »Ich habe gehört, dass Sie einen Vergleich vorschlagen. Wenn es Ihnen besser passt, können wir auch im Auto auf Ihren Anwalt warten.«


  Heleen setzte sich mit steifen Bewegungen in einen Sessel schräg neben Charlotte und strich langsam ihren Rock glatt, als brauche sie Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. »Mein Anwalt muss bei diesem Gespräch nicht anwesend sein«, sagte sie dann. »Sollte es sich als notwendig erweisen, kann er hinterher die nötigen Papiere ausstellen.«


  »Ich dachte, Sie wollten einen langen Prozess vermeiden.«


  Charlotte saß mit gerötetem Gesicht und angespannten Wangenmuskeln da und starrte auf den Fußboden. Ich war der Einzige, der noch stand, schräg hinter Heleen, den Rücken zum Garten.


  Heleen streckte die Hand aus und legte sie auf Charlottes Knie. »Charlotte hat dieselben Rechte wie meine Töchter Jennifer und Lily«, sagte sie. »Das ist nicht das Problem.«


  Charlotte hob den Blick und errötete vor Verlegenheit noch mehr.


  Ich sah Leonoors selbstzufriedenes Gesicht. »Ich dachte, Sie wollten zunächst einen Vaterschaftstest durchführen lassen«, bemerkte sie.


  Heleen ignorierte sie. Sie wandte sich an das Mädchen. »Wirst du immer Charlotte genannt?«


  »Manchmal auch Lotje oder Lottie«, flüsterte Charlotte.


  Heleen tätschelte ihr Knie. »Es tut mir Leid, dass das alles sein musste«, sagte sie leise. »Bitte verzeih mir meine Zweifel. Meneer Winter hat festgestellt, dass du Ottos Tochter bist. Dafür brauchen wir keine Tests, und ich hoffe, du bist damit einverstanden, dass du ab jetzt zu unserer Familie gehörst.«


  Charlotte nickte verwirrt.


  Die Zufriedenheit auf Leonoors Gesicht verwandelte sich in Ärger. »Wenn die Vaterschaft kein Problem ist, was dann?«, fragte sie eiskalt.


  Heleen wandte sich ihr zu. »Mein Mann hätte Charlotte anerkannt und ihr alles gegeben, was sie braucht, genau wie seinen anderen Töchtern.«


  »Den Eindruck hatte ich keineswegs«, entfuhr es Leonoor. »Er hat mir versichert, dass wir keinen Cent von ihm zu erwarten hätten.«


  »Wir?«, fragte ich.


  Stille trat ein. Leonoor biss sich auf die Lippen. Sie suchte in ihrer Tasche und holte eine Zigarilloschachtel hervor. »Kann ich hier rauchen?«


  »Lieber nicht«, antwortete Heleen eisig.


  »Warum haben Sie eigentlich behauptet, Sie hätten den Namen Charlotte in einem Vornamenbuch gefunden?«, fragte ich.


  Charlotte blickte überrascht auf. Leonoor steckte verärgert ihre Zigarillos wieder weg und fragte: »Na und?«


  »All das wäre gar nicht nötig gewesen«, sagte Heleen. »Diese ganze Betrügerei. Mein Mann …« Sie geriet ins Stocken und ich erkannte, dass ihr das Ganze plötzlich zu viel wurde. Sie stand auf. Ihre Augen glänzten. »Komm, Charlotte, wir gehen nach draußen, dort können wir uns unterhalten und ich zeige dir den Garten.« Sie kehrte Leonoor den Rücken zu und ging mit zusammengepressten Lippen zu den Terrassentüren.


  Leonoor erhob sich und protestierte. »Mir wäre lieber, wenn sie hier bleibt.«


  Charlotte war bereits aufgestanden. »Ich gehe mit …« Sie beschloss, nicht weiter nach dem Wort zu suchen, und rannte hinter Heleen her in den Garten.


  Leonoor ließ sich zurück aufs Sofa sinken und schaute mich wütend an. »Was hat diese Frau? Sie und ihr Anwalt haben mit mir einen Termin gemacht, um über einen finanziellen Vergleich zu reden. Ich möchte keine Schwierigkeiten verursachen, aber wenn sie die Vergangenheit wieder aufwärmen will anstatt übers Geschäft zu sprechen, komme ich ein andermal wieder.«


  Ich ging zu den Terrassentüren, schob sie zu und drückte den Riegel herunter. »Mevrouw Runing will sich schon einigen«, sagte ich. »Sie war nur ein wenig beunruhigt, als ich ihr erklärte, dass Sie die Erbin sind.«


  »Die Erbin?«


  »Von Charlotte.«


  Ihre Augen verengten sich und folgten meinem Weg auf ihre andere Seite. »So ist es nun einmal gesetzlich geregelt«, sagte sie. »Aber Charlotte ist ja nicht krank und schon gar nicht tot. Sie wird mich zweifellos überleben.«


  Ich blieb hinter dem Sessel stehen, in dem Charlotte gesessen hatte, zwischen Leonoor und der Tür zur Diele. »Es sei denn, ihr würde etwas zustoßen, wie Elisabeth.«


  Sie erwiderte starr meinen Blick. »Charlotte kann schwimmen.«


  »Charlotte hat mir erzählt, dass sie Elisabeth im Schwimmbad kennen gelernt hat.«


  »Muss ich mir diesen Unsinn anhören?«


  »Ich meine Charlotte Catsius.«


  Sie schaute mich bestürzt an.


  »Die Freundin von Elisabeth. Vom Wolfsdreef und der Klinik für Reproduktionsmedizin.«


  Leonoor erholte sich rasch, doch der Nachhall des Schocks war noch in ihren Augen zu lesen. Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. »Diese Frau konnte mich nie leiden, weil sie eifersüchtig war, sie würde Ihnen alles Mögliche weismachen, um mich in ein schlechtes Licht zu rücken. Warum glauben Sie wohl, ist die Freundschaft in die Brüche gegangen?«


  »Ihr zufolge, weil die Erpressung Otto Runings gegen die Abmachung war.«


  Ich sah, wie ihr Verstand arbeitete und ihr Selbstvertrauen zurückkehrte. Sie wusste, dass sie sich auf sicherem Terrain befand, solange es um die gefälschten Papiere und den Tod Elisabeths ging, der von der Polizei offiziell als bedauernswerter Unfall abgetan worden war. Sie wusste, dass es nicht die Spur eines Beweises gegen sie gab.


  »Wir haben Runing niemals erpresst«, sagte sie. »Mir scheint, das allein ist schon Beweis genug, dass diese Frau Unsinn redet. Außerdem ist es sowieso egal. Sie haben sicher bereits festgestellt, dass es uns finanziell schlecht geht. Ich lebe von der Sozialhilfe und Charlotte verdient kaum genug, um ihre eigene Kleidung zu bezahlen. Sie haben das Hausboot gesehen, und Charlotte wollte immer studieren.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie beschloss, die Pokerkarte menschlicher Schwäche auszuspielen: »Natürlich leugne ich nicht, dass sich auch mein Leben verbessert, sobald sie ihr Erbe ausbezahlt bekommt.«


  »Haben Sie dahingehend Abmachungen mit ihr getroffen?«


  »Abmachungen? Warum? Ich bin ihre zweite Mutter und ich zähle darauf, dass sie ihrer Pflicht als Tochter nachkommen wird, selbst wenn sie sich im Moment ein wenig aufsässig verhält.« Sie wies mit einem Nicken auf die geschlossenen Terrassentüren. Der Garten war groß. Es gab Treibhäuser, Pergolen und einen Swimming-Pool und Charlotte und Heleen waren nirgends zu sehen.


  »Es könnte sein, dass sie noch aufsässiger wird, wenn sie erfährt, wie sie an dieses Erbteil gekommen ist«, meinte ich.


  »Ich habe mich um alles gekümmert«, entgegnete sie. »Wer sonst hätte das für sie tun sollen?«


  »Für Charlotte?«, entgegnete ich mit nachdenklichem Gesicht, schüttelte den Kopf und schaute verstohlen auf meine Armbanduhr. Wasman hätte längst da sein müssen. Ich dachte, ich hätte ein Auto gehört, aber es hätte auch das ferne Grollen des Gewitters sein können, auf das die Natur wartete. »Charlotte ist in eine merkwürdige Situation geraten«, sagte ich. »Sie tut mir Leid. Schließlich wusste sie von nichts, oder?«


  »Natürlich nicht, sie war ja noch ein Baby.«


  »Ich meine später«, sagte ich. »Als Sie ihr verkündeten, wer ihr Vater war.«


  »Das habe ich Ihnen doch schon zu erklären versucht.« Die Gereiztheit kehrte wieder. »Ich hatte gehofft, dass dieser Mann ihr helfen würde. Ein Vaterschaftstest wäre Beweis genug gewesen. Worauf warten wir eigentlich?«


  »Aber Sie hätten wenig davon gehabt, wenn nur Charlotte Unterstützung erhalten hätte. Runing hätte ihr vielleicht das Studium finanziert, ihr ein Zimmer in der Stadt bezahlt, aber dann ginge es jetzt nicht um ein Erbteil oder einen Vergleich über eine Million Euro. An so etwas kommt man erst, wenn jemand tot ist.«


  Leonoor runzelte die Stirn und sagte: »Charlotte ist traurig darüber.«


  Ich nickte. »Womöglich kommt noch ein Schock hinzu, wenn sie erfährt, dass Sie mit Stef Molenaar befreundet waren.«


  Sie zog die Stirn noch krauser. »Stef Molenaar?«


  »Mir war nicht auf Anhieb klar, wer Leo & Eis in seinem Adressbuch waren. Ich dachte, vielleicht ein befreundetes Ehepaar. Stef notierte sich keine Adressen und die Polizei sah wahrscheinlich wenig Nutzen darin, die Nummern durchzugehen, schließlich war der Mörder gefasst. Sie sind doch öfter im Dorianclub in Utrecht gewesen? Auch mit Elisabeth?«


  Sie steckte die Hände in die Jackentaschen, stemmte sich mit dem Rücken an die Sofalehne und sagte: »Ach, den Stef meinen Sie.«


  Ich nickte wieder. »Den Stef mit der Mauser.«


  Sie fühlte sich allmählich in die Enge getrieben. »Na und? Er hat mir die ganze Geschichte erzählt, von seiner Mutter und ihrem Hotel in Amersfoort. Ich würde das nicht in Gegenwart der Witwe sagen, aber Runing war ein Mistkerl, der über Leichen ging. Ich konnte durchaus verstehen, dass Stef ihn umbringen wollte.«


  »Und seine Geschichte passte Ihnen gut ins Konzept«, sagte ich.


  Leonoor drehte sich zu mir um. Ihr Gesicht ähnelte allmählich einer Bintje vom letzten Jahr. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Ich meine, dass für Sie die Sache damit praktisch unter Dach und Fach war«, fuhr ich fort. »Sie hatten viel gemeinsam, nicht nur die Liebe zur Jagd, sondern auch den Hass auf Runing. Molenaar redete ständig von ihm und so erfuhren Sie alles über diesen Mann, unter anderem, wo er Golf spielte. Die Nachbarn haben Sie regelmäßig bei Stef ein und aus gehen sehen. Sie wussten, wo sein Haustürschlüssel lag …«


  Ihr Gesicht war verzerrt. »Sie glauben doch nicht, dass ich ihn zu irgendetwas angestiftet habe?« Ihre Stimme klang unsicher.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, Sie haben ihn nur benutzt.«


  »Das ist Unsinn«, antwortete sie. »Molenaar hat den Mann umgebracht.«


  Jetzt erwischte es Molenaar. Sie schüttelte die Freunde ab wie ein kranker Fisch seine Schuppen. »Runing hat Sie an dem Abend, bevor er ermordet wurde, angerufen, um sich mit Ihnen für den nächsten Tag zu verabreden«, sagte ich. »Er konnte erst am frühen Abend, weil er noch eine Verabredung zum Golfspielen hatte. Das sagte er doch?«


  Ich sah sie kalkulieren und schlussfolgern, dass es dumm wäre, das zu leugnen. »Na und?«, antwortete sie mürrisch. »Ich habe eine Stunde lang auf ihn gewartet.«


  »Aber er sagte auch, und zwar schon bei diesem Telefongespräch, dass Charlotte nicht seine Tochter sein konnte, dass Sie tot umfallen könnten und keinen roten Heller von ihm zu erwarten hätten. Das haben Sie eben doch selbst gesagt?«


  »Ich weiß nicht mehr genau, wie er sich ausdrückte.«


  »Ich glaube, dass Sie dachten, er solle besser selbst tot umfallen, dann konnten Sie einen Vaterschaftstest verlangen und einen Erbteil fordern. Vielleicht dachten Sie daran, Stef Molenaar zu bitten, das Problem für Sie zu lösen. Jedenfalls sind Sie noch am selben Montagabend nach Amersfoort gefahren. Das stimmt doch?« Ich stützte mich mit den Händen auf Charlottes Sessel ab und beugte mich nach vorn. »Die Wahrheit ist, es gibt einen Zeugen.«


  Leonoor zögerte nur einen kurzen Moment. Sie glaubte offenbar immer noch, davonkommen zu können. »Na ja, dann war ich eben da, na und?«


  »Sie benutzten den Schlüssel, um in die Wohnung hineinzukommen, aber Stef war nicht zu Hause«, sagte ich. »Er kam erst um vier Uhr morgens zurück. Sie wussten von der Mauser. Sie holten sie aus dem Schrank und nahmen sie mit, denn das war eine viel bessere Lösung. Stef war sein Gewehr abhanden gekommen. Niemand wollte ihm glauben, als er behauptete, es müsse gestohlen worden sein. Stef war der ideale Mörder.«


  Sie grinste unangenehm und erwiderte: »Ich muss mir hier Unsinn anhören, den kein Mensch beweisen kann.«


  »Jeder Mörder macht irgendwann mal einen Fehler«, sagte ich.


  Sie schnaufte. »Was du nicht sagst.«


  »Zwei Fehler«, fuhr ich fort. »Der Bewohner eines Hauses hinter dem Golfplatz von Heelsum sah kurz vor dem Mord jemanden mit einem schwarzen Barett aus einem Auto steigen und in Richtung Golfplatz verschwinden. Er dachte, es sei ein Angler gewesen, denn er bemerkte eine Art Anglertasche. Ich nehme an, die war für die Mauser.«


  »Das wird Molenaar gewesen sein«, sagte sie. »War’s das jetzt?«


  »Molenaar war zu Hause und sah fern«, antwortete ich. »Das Barett hängt an Ihrer Garderobe auf dem Hausboot. Neulich nachts wurde es übrigens noch einmal gesehen, auf dem Kopf einer Person, die die Wohnung von Molenaar betrat. Der größte Fehler war aber nicht das Barett, sondern dass Sie Ihre Sache zu gut machen wollten. Stef Molenaar war tot und Sie hätten es dabei belassen sollen, aber Sie wussten, dass noch Zweifel an seiner Schuld bestanden, und dachten, diese endgültig auszuräumen, wenn das Gewehr in seiner Wohnung gefunden würde. Dann würde man die Akte endgültig schließen. Das war doch der Grund?« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie das nicht getan hätten und einfach auf Ihrem Hausboot geblieben wären, anstatt Hals über Kopf nach Deutschland zu verschwinden, wären wir womöglich nie auf Sie gekommen.«


  »Wir?«


  »Die Polizei und ich.«


  »Dass ich nicht lache.« Jetzt klang sie wirklich unangenehm. »Ich sehe weder Polizei noch Beweise.«


  »Die Polizei kommt gleich. Ich hoffe, sie vergessen das Aufnahmegerät nicht. Ich denke, dass man einen Stimmenvergleich durchführen wird.«


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Die Nachbarin hat in der Nacht, bevor Sie überstürzt nach Deutschland abreisten, jemanden zu Stef hineingehen sehen. Eine Stunde später erhielt die Polizei in Culemborg einen Hinweis, dass Stef Molenaar sein Gewehr auf dem Oberboden in seinem Badezimmer versteckt hätte. Der Anruf kam aus dem Motel Maarsbergen, daran fährt man auf dem Weg von Amersfoort nach Oosterbeek vorbei. Die Polizei konnte nicht feststellen, ob es sich bei dem Anrufer um einen Mann oder eine Frau handelte. Doch die heutige akustische Technik ist phänomenal, man braucht nur zwei Worte in ein Mikrofon zu sprechen und ist aus allem raus. Ich meine, nur für den Fall, dass wir uns alle irren und wir uns nach einem anderen Scharfschützen umsehen müssen. Ihr Vater meinte, Sie wären die beste Schützin in der Familie.«


  Leonoor sprang auf und rief: »Du willst mich reinlegen!« Sie zog die Hand aus der Jacke. »Stehen bleiben!«


  Ich starrte erschrocken die Pistole an, mit der Leonoor um das Sofa herum auf mich zielte, und nahm die Hände hoch. »Hat die Pistole auch Stef gehört?«


  »Stef war ein Idiot.«


  »Aber kein Mörder.«


  »Dreh dich um, los, an die Wand.« Sie war klug genug, Abstand zu halten. Als ich mich zur Wand neben den Terrassentüren umwandte, erkannte ich im Bruchteil einer Sekunde das gerötete Gesicht Wasmans hinter dem Bogendurchgang zum Esszimmer. Ich schüttelte den Kopf, mehr als Zeichen für ihn als für Leonoor. »So was kann niemals gut gehen.«


  »Bei mir schon. Hände an die Wand!«


  Ich fühlte die Pistole in meinem Rücken, unter dem linken Schulterblatt. In Filmen wird den Leuten immer von vorn ins Herz geschossen. Von hinten sieht es weniger heroisch aus, aber es ist genauso wirksam. Leonoor tastete mit der freien Hand unter meinen Achseln. »Wo ist sie?«, fragte sie.


  »In meinem Handschuhfach.«


  Sie knurrte abfällig. Die Pistole blieb in meinen Rücken gebohrt, während sie zur Seite langte und mit der linken Hand den Griff der Terrassentür hochdrückte.


  »Darf ich die Hände runternehmen?«, fragte ich.


  »Keine Bewegung!« Die Pistole verschwand aus meinem Rücken, als sie beiseite treten musste, um die Türen nach draußen zu öffnen, aber sie blieb auf mich gerichtet. Sie hatte eine ruhige Hand. »Charlotte!«, rief sie.


  »Taten Sie es, weil Charlotte nichts mehr von Ihnen wissen wollte?«, fragte ich.


  Leonoor antwortete nicht. Die Witwe und ihr Stiefkind gingen über den Rasen und an den Gartenmöbeln entlang. Im Vorübergehen klappte Heleen einen Sonnenschirm zu. »Wir kriegen ein Unwetter«, bemerkte sie, als sie hinter Charlotte hereinkam.


  »Hier haben wir schon eins«, sagte ich.


  Heleen stockte der Atem. Sie blieben stehen. Charlotte schaute Leonoor entgeistert an. »Was machst du da?«


  »Die wollen uns bescheißen«, sagte Leonoor. »Komm, wir gehen.«


  Charlotte wurde blass. »Ich bleibe hier«, sagte sie.


  Heleen starrte schockiert die Pistole in Leonoors Hand an. »Dann ist es also wahr«, flüsterte sie.


  Leonoor streckte den Arm zur Seite aus, packte Charlotte und riss sie grob an sich. Bei dem kurzen Handgemenge schwenkte die Pistole einen Moment in meine Richtung, aber bevor ich einen Sprung wagen konnte, stieß Leonoor die Waffe so fest in Charlottes Hals, dass das Mädchen vor Schmerz laut aufschrie. Leonoor presste sie an sich und rief: »Stehen bleiben!«


  Ich erstarrte und schüttelte den Kopf in Heleens Richtung. Ich warf einen Seitenblick zum Esszimmerdurchbruch hinüber. Wasman war nirgends zu sehen.


  »Und was jetzt?«, fragte ich.


  »Jetzt werden Charlotte und ich unbehelligt abziehen. Zurück!«


  »Das nützt dir gar nichts«, sagte ich. »Sogar das Sorgerecht erhält die Stiefmutter.«


  Leonoors Augen schossen Blitze von Heleen zu mir. Zwar hatte sie die Pistole vorsorglich eingesteckt, aber damit hatte sie nicht gerechnet. Sie war verzweifelt und dadurch gefährlich. Vielleicht hätte sich Wasman eher zeigen sollen, aber er hatte sich an unsere Absprache gehalten, weil er genauso wenig wie ich mit einer bewaffneten Leonoor gerechnet hatte.


  Heleen starrte Leonoor an, mit einem Ausdruck zwischen Trauer und Abscheu. Ich bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie hinter mich treten sollte, und sie ging einen unsicheren Schritt nach vorn, wie in Trance.


  »Erschieß mich doch«, sagte Charlotte. »Ich gehe nicht mit dir.«


  »Charlotte, du tust, was sie sagt«, befahl ich.


  »Sie hat meine Mutter auf dem Gewissen. Ich habe das von Anfang an gewusst. Jetzt bin ich mir sicher.«


  »Halt die Schnauze!«, schrie Leonoor.


  Charlotte gefror regelrecht. Leonoor packte sie am Kragen ihrer blauen Bluse und hielt die Pistole auf mich gerichtet, während sie das Mädchen in Richtung Flurtür zu stoßen begann. Ich folgte vorsichtig, Schritt für Schritt.


  Die beiden erreichten die Tür zur Diele und Leonoor zog sie auf.


  »Jetzt kannst du noch aufgeben«, sagte ich.


  Sie lachte abfällig und schubste Charlotte in die Diele. Für einen Moment waren sie außer Sicht. »Du kannst mich zu nichts zwingen«, hörte ich Charlotte sagen. »Ich hasse dich.«


  Leonoor blaffte irgendetwas, das ich nicht verstehen konnte. Ich erreichte die Tür. Sie waren auf dem Weg durch die Diele, auf die Haustür zu. Gwenaëlle war nirgends zu sehen, aber bevor Leonoor und Charlotte die Tür erreichten, hörte ich jemanden laut rufen: »Charlotte!«


  Ein Mädchen kam wie ein Wirbelwind die Treppe hinuntergesprungen. Es musste Lily sein, die jüngere Tochter, die offenbar nichts mitbekommen hatte. Charlotte blieb stehen. Leonoor flüsterte ihr drohend ins Ohr, verschob die Hand gespielt unschuldig auf Charlottes Schulter und hielt ihr die Pistole in den Rücken, wobei sie sich mit ihr mitdrehte.


  Heleen rief warnend: »Lily!«, doch das Mädchen war schon unten und rannte strahlend auf Charlotte zu. Sie war kleiner als ihre Halbschwester und ihre Hand glitt über die von Leonoor, als sie Charlotte die Arme um den Hals schlang und sie auf die Wange küsste.


  »Du bleibst doch bei uns, oder?«


  »Lily, ich … äh …«


  Ich schlich an der Dielenwand entlang näher. Ich sah, wie sich Lilys Gesichtsausdruck veränderte. »Was ist denn los?« Sie trat einen Schritt zurück. »Wir wollen alle, dass du bei uns bleibst, hat Mama dir das nicht gesagt? Du kannst bei mir im Zimmer schlafen.«


  Charlotte nickte, Tränen glitzerten in ihren Augen. »Später vielleicht«, flüsterte sie.


  Leonoor verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Denen liegt nichts an dir. Du fällst allen nur zur Last, auch mir.«


  Bevor Charlotte etwas erwidern konnte, schubste Leonoor sie mit aller Kraft von sich weg. Das Mädchen war völlig überrumpelt, stolperte ein paar Schritte und stürzte vor meinen Füßen zu Boden. Bevor sich jemand von dem Schrecken erholen konnte, packte Leonoor Lily an den Haaren und riss sie wild zu sich hin. Lily schrie auf und hinter mir stieß Heleen einen entsetzten Schrei aus. Leonoor drückte Lily die Pistole an den Hals und zog sie rückwärts mit sich zur Tür. Ich fasste Charlotte am Arm und half ihr auf. Sie wollte auf Leonoor losgehen, aber ich hielt sie fest.


  »Leonoor, du bist wahnsinnig, wenn du glaubst, dass du damit durchkommst«, sagte ich.


  Sie grinste teuflisch. Ich hatte diese rasche Metamorphose schon häufiger erlebt, wenn ein Mensch, der plötzlich in die Enge getrieben wurde, sich in einen Psychopathen verwandelte, aber Leonoor war keineswegs verrückt. Charlotte war nichts wert, aber für Lily konnte sie eine Million Lösegeld fordern. »Wahnsinnig!«, schrie sie. »Da kannst du Gift drauf nehmen!«


  Sie erreichte die Tür, riss Lilys Kopf an den Haaren zurück und richtete die Pistole zur Decke. Der Schuss dröhnte durch den Flur. Die Kugel schlug in die Verankerung eines schweren Kristallleuchters ein, der mit erstaunlich lautem Getöse und einem Orkan von Glassplittern auf den Marmorboden krachte.


  Ich begriff zu spät, dass Leonoor nur Verwirrung stiften wollte, damit sie die perplexe Lily einen Augenblick loslassen, hinter sich nach dem Türknauf tasten und die Tür aufreißen konnte.


  Alles geschah blitzschnell. Leonoor packte Lily erneut, zerrte sie mit in die offene Tür und drehte sich um.


  Wasman und ein Polizist in Uniform standen genau vor ihrer Nase.


  »Mevrouw Brasma?«


  Sie waren so vernünftig gewesen, ihre Waffen im Holster zu lassen, und Wasman klang, als wolle er ihr das allerneueste Waschmittel verkaufen. Manchmal braucht man nur so normal und naiv wie möglich aufzutreten, um einen übergeschnappten Amokläufer einen Augenblick zu ernüchtern.


  Bei Leonoor dauerte die Verwirrung weniger als eine Sekunde lang und ihre Pistole beschrieb bereits einen Halbkreis auf die Polizisten zu, als Charlotte wie eine Furie auf sie losging und ihr Lily entriss. Lily stolperte aus dem Weg. Leonoors Pistole schwenkte zurück und sie drückte den Abzug, bevor Wasman zum Sprung ansetzen konnte.


  Charlotte torkelte beiseite und fiel auf den Marmorboden. Wasman erwischte Leonoor am Handgelenk und riss ihren Arm hoch. Ein dritter Schuss krachte, dicht neben meinen Ohren. Die Kugel schlug ein Loch in den Verputz. Ich ergriff Leonoors Hand und entwand ihr die Pistole. Sie trat wild um sich, erwischte mich am Schienbein und schlug mir mit ihrer freien Hand ins Gesicht. Ich ließ die Pistole fallen, trat sie über den Dielenfußboden und Wasman und ich rangen die rasende Frau zu Boden. Der uniformierte Beamte erwischte ihre fuchtelnde linke Hand, drehte sie ihr auf den Rücken und legte ihr Handschellen an.


  Heleen war zu Boden gesunken und starrte Gwenaëlle an, die mit einem Schrei der Besorgnis auf sie zugerannt kam. Charlotte lag stöhnend auf dem Boden. Lily beugte sich über sie. Die Kugel hatte Charlottes Oberarm durchschlagen, und auf dem linken Ärmel ihrer kornblumenblauen Bluse breitete sich ein Blutfleck aus.


  »Habt ihr einen Verbandskasten?«, fragte ich Lily. »Los, schnell!«


  Ich nahm mein Messer, schnitt eine Öffnung in den Ärmel, steckte beide Zeigefinger hinein und riss den Stoff auseinander. Die Fleischwunde knapp über dem Bizeps sah hässlich aus, aber wahrscheinlich war kein Knochen getroffen. Sie würde eine Narbe zurückbehalten.


  »Lassen Sie mich mal.« Heleen schob mich an der Schulter beiseite, kniete sich neben Charlotte und nahm von Gwenaëlle einen Verbandskasten an. Sie inspizierte die Wunde. »Es ist nichts Ernstes«, sagte sie. »Aber es muss genäht werden. Ich lege erst mal einen Notverband an.«


  Charlotte kämpfte gegen die Schmerzen. »Es tut mir so Leid«, stammelte sie.


  »Mach dir keine Sorgen.« Heleen lächelte. »Das ist nur eine etwas ungewöhnliche Art, sich kennen zu lernen.« Sie hatte ihren Schock überwunden und nahm das Heft wieder in die Hand. »Gwenaëlle, lass Harry vorfahren, Lily und ich begleiten Charlotte in die Klinik. Und bitte sag Theun, er soll die Unordnung hier beseitigen.«


  Heleen nickte Charlotte aufmunternd zu. »Wir lassen dich nicht mehr allein.« Ich sah, wie sie überlegte, was sie noch sagen konnte, um das Mädchen zu beruhigen. »Es tut mir so Leid, dass deine Mutter gestorben ist«, fuhr sie fort. »Ich kann sie nicht ersetzen, aber das hier ist das Haus deines Vaters und damit auch deines. Jennifer, Lily und ich möchten dir gern eine Familie sein, wenn du uns haben willst.«


  Charlottes Lippe zitterte und Leonoor begann hysterisch zu kreischen. »Das Haus deines Vaters! Mädel, du hast es geschafft! Sei froh, dass der Mistkerl nicht mehr da ist, um dich raus in die Kälte zu schicken!«


  Heleen straffte den Rücken. Ich drehte mich um.


  Wasman und der Beamte zogen Leonoor an ihren auf dem Rücken gefesselten Händen hoch und Wasman sagte förmlich: »Leonoor Brasma, ich verhafte Sie wegen Mordes, Entführungsversuchs, Betrugs und was sich sonst noch so alles herausstellen wird.«


  »Du kannst mich mal«, zischte Leonoor und spuckte Wasman ins Gesicht. Der Beamte riss sie zurück.


  Wasman nahm sein Taschentuch und wischte sich beherrscht die Wange sauber. »Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Sollten Sie sich selbst keinen leisten können, wird Ihnen der Staat einen Pflichtverteidiger zuweisen.«


  Speichel hing an Leonoors Mund und ihre dünnen Haare klebten ihr am Kopf. Sie war kaum wiederzuerkennen. Harry betrat die Diele und starrte entgeistert die Polizisten und den zersplitterten Kronleuchter an. Als er Leonoor sah, wandte er den Kopf ab, aber in Leonoors Augen blitzte ein Funke des Wiedererkennens auf: »Hey, der Bodybuilder aus dem Schwulenclub!«


  Harry ging mit steifen Schultern auf seine Arbeitgeberin zu. Ich sah Wasman die Stirn runzeln.


  »Schafft um Gottes willen dieses Weib hier weg«, sagte ich.


  Der Ermittler nickte dem Polizisten zu. Sie nahmen sie zwischen sich und eskortierten sie nach draußen.


  Harry warf Heleen einen nervösen Blick zu. Sie hatte ein Desinfektionsmittel auf die Wunde gesprüht und hastig einen Verband darum gewickelt. Ein wenig Blut sickerte durch. Harry bückte sich zu dem Mädchen hinunter. »Hallo, Charlotte.« Vorsichtig schob er die Hand unter ihren gesunden Arm und half ihr mit Heleen zusammen auf.


  »Kannst du laufen?«, fragte Heleen.


  Charlotte nickte. »Ich habe nur vor Schreck weiche Knie«, sagte sie.


  Heleen lächelte und sagte: »Lily, hilf ihr zum Auto, ich komme gleich.«


  Ich sah Harrys angespannten Gesichtsausdruck, als sie an mir vorbei hinausgingen, und nickte ihm beruhigend zu: »Mach dir mal keine Sorgen.«


  Der Gärtner kam mit einer Schubkarre in die Diele und Heleen erteilte ihm Instruktionen. Ich zog Wasman mit nach draußen. Er hielt Leonoors Pistole in einer Plastiktüte in der Hand und blieb vor der Tür stehen. »Was war das mit dem Schwulenclub?«, fragte er.


  »Absolut hundert Prozent nichts«, antwortete ich. »Harry ist in Ordnung, du kannst ihn in Ruhe lassen.«


  »Ich mag keine losen Enden.«


  Leonoor saß unbequem auf ihren Handschellen im Streifenwagen, der hinter dem neuen Honda geparkt war. Der Beamte stand daneben, zusammen mit einem Kollegen, der in ein Funkgerät sprach. Neben uns wurde Charlotte in den Mercedes gesetzt und Lily rutschte neben sie. Blasses Sonnenlicht ließ einen Schimmer von Herbstfeuchtigkeit auf dem Haus und den Autos erglänzen. Die Wolkenwand näherte sich von Westen her, eine zielstrebige Invasionsfront, die Kühle vor sich hertrieb und Sturm verhieß. Einige einzelne Wolken segelten wie eine Vorhut vor der Hauptstreitmacht her. Ich hoffte, dass Nel an die Läden vor dem alten Seitenfenster in der Küche dachte, aus dem der Kitt bröckelte. Bei einem kräftigen Wolkenbruch regnete es dort herein.


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Hast du alles auf Band?«


  »Alles. Vielleicht hätte ich früher eingreifen sollen.«


  »Als ein Eingreifen nötig wurde, war es schon zu spät. Ich hatte nicht mit der Pistole gerechnet, aber es war besser so. Und du hast deine Mörderin.«


  »Stimmt.« Seine Augen erinnerten an einen Hirsch.


  »Vielen Dank. Du hast einen Freund bei der Polizei in Culemborg.«


  »Okay.« Ich klopfte ihm auf die Schulter, ich konnte mir das erlauben, er war jünger als ich.


  Sein gerötetes Gesicht ließ ihn noch jünger wirken. »Diese Dame ist wirklich Klasse«, sagte er. »Da sitzt sie der Mörderin ihres Mannes gegenüber …«


  Er schwieg, als Heleen sich zu uns gesellte. »Ich fahre mit ins Krankenhaus«, sagte sie. »Muss ich noch eine Aussage machen?«


  »Sie hören von uns, Mevrouw«, sagte Wasman,. unsicher, ob sie seine Bemerkung gehört hatte. »Wir werden uns bemühen, Sie so wenig wie möglich zu belästigen.«


  »Vielen Dank.« Sie wies mit einem Nicken auf den Streifenwagen. »Ihr Verhalten lässt mich vermuten, dass sie es auf verminderte Zurechnungsfähigkeit anlegt«, sagte sie in kühlem Ton. »Aber sie ist keineswegs unzurechnungsfähig, jedenfalls nicht im gängigen juristischen Sinne. Normalerweise bringt man solche Fälle für einen Monat zur Beobachtung in eine psychiatrische Klinik mit allem Luxus, aber ich kann dem Staatsanwalt mit Vergnügen den Namen eines Psychiaters nennen, der sie in viel kürzerer Zeit durchschaut. Das können Sie ihm von mir ausrichten.«


  Vielleicht war sie gar nicht so kühl. Ich lachte leise. Wasman schüttelte Heleen die Hand, winkte mir zu und eilte davon. Charlotte schaute dem Streifenwagen mit einer Mischung von Trauer und Erleichterung nach, als würde ihr bewusst, dass Leonoor in diesem Augenblick für immer aus ihrem Leben verschwand.


  Heleen blickte mich von der Seite an. »Bei Ihnen möchte ich mich auch bedanken. Ich habe viel dazugelernt.«


  »Das tun wir bis ans Ende unseres Lebens.«


  Sie trat neben Harry, der meinen Blick zu Charlotte bemerkte und das hintere Fenster für mich herunterließ. Der Motor lief bereits.


  Ich beugte mich zum Fenster hinunter. »Alles okay?«


  »Ich fühle mich schon ein bisschen komisch«, sagte Charlotte. Ihre zweite Mutter hatte ihre richtige Mutter ertränkt und ihren Vater erschossen. Kein Wunder, wenn ihre Gefühle ein wenig durcheinander waren.


  Lily kicherte unschuldig.


  Ich nickte. »Du schaffst das schon. Denk an den spanischen Gärtner. Gute Reise.« Ich richtete mich auf und klopfte auf das Dach. Das Fenster summte hoch und der Mercedes knirschte über den Kies und schaukelte langsam die Einfahrt zum Tor entlang.


  Ich fühlte Regentropfen und schaute zum Himmel. Das Gewitter kam näher. Jemand würde den Honda abholen müssen. Wahrscheinlich war er auf Kredit gekauft, aber das spielte eigentlich gar keine Rolle. Manchmal beschäftigt man sich mit den unsinnigsten Details, so funktioniert nun mal das menschliche Gehirn. Ich winkte Gwenaëlle zu und eilte zu meinem Auto. Vielleicht kam ich rechtzeitig nach Hause, um die Läden zu schließen, bevor der Sturm losbrach.


  Krimis von Jac. Toes


  Auf der Strecke geblieben


  Ein Fall für Fred Benter und Donald de Wacht


  Aus dem Niederländischen von Stefanie Schäfer


  Der Anwalt Fred Benter und der Journalist Donald de Wacht kommen einer vertuschten Affäre aus den Achtzigerjahren auf die Spur und geraten dabei selbst in Lebensgefahr.


  »Subtil die Morde, subtil aber auch die Personen, die letztlich für Aufklärung sorgen. Toes baut dabei Spannung auf, die den Leser fesselt, ihn nicht mehr loslässt.« Emsdettener Volkszeitung


  


  Tief gesunken


  Der zweite Fall für Fred Benter und Donald de Wacht Aus dem Niederländischen von Stefanie Schäfer In der Arnheimer Mafia rollen Köpfe. Eine Abrechnung unter Kriminellen? Oder hat die Polizei ihre Finger im Spiel?


  »Der Leser wird durch eine hervorragend konstruierte und entwickelte Handlung geführt, die fast atemlos geschilderte Einsatzszenen ebenso enthält wie absolut glaubwürdige Psychologisierungen der handelnden Personen.« Bergsträßer Anzeiger


  


  Verrat


  Der dritte Fall für Fred Benter und Donald de Wacht Aus dem Niederländischen von Stefanie Schäfer Der Tod einer jungen Prostituierten führt Fred Benter nach Südamerika. Währenddessen steckt Donald de Wacht in einer schweren Lebenskrise.


  »Toes liefert mit ›Verrat‹ eine unterhaltsame, spannende, aber auch Hintergründe aufzeigende Story mit reichlich Action. Die Probleme bleiben nicht oberflächlich, ihnen geht er nach.« NRZ
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